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Vorbemerkungen 

Obwohl die eingehende Beschäftigung mit den drama¬ 
tischen Schöpfungen des XVI. und XVII. Jahrhunderts ein 
überreiches Material gesammelt hat, ist eine Sichtung 
des Vorhandenen von Monographien einzelner vorwiegend 
beliebter Stoffgruppen abgesehen, nicht gerade häutig 
versucht worden. Auffallend ist nun, daß die Erscheinung 
des Zwischenspieles, die so oft in den Einzeldarstellungen 
berührt werden mußte, noch keine zusammenfassende 
Bearbeitung gefunden hat, da doch schon die oberfläch¬ 
liche Kenntnis der englischen und spanischen Literatur, 
wo das Zwischenspiel eine eigene Literaturgattung bildet, 
das Interesse auch auf das deutsche Intermedium hätte 
hinlenken müssen. Unsere neueren Literaturgeschichten 
gehen meist mit einer beiläufigen, auf unrichtigen Vor¬ 
aussetzungen beruhenden Bemerkung darüber hinweg; 
aber auch die älteren Poetiken, (z. B. Harsdörfer im 
„poetischen Trichter,“ 1653, J. A. Hadewig in seiner 
„Kurzen und richtigen Anleitung,“ 1660, Sg. Birken in 
seiner „Teutschen Rede-Bind und Dicht-Kunst,“ 1679, 
oder auch Gottsched im II. Teil seiner „critisch'en Dicht¬ 
kunst,“ 1730) haben nur recht dürftige und unklare 
Angaben darüber zu machen. In neuester Zeit hat sich 
Dr. Alfred Lowack: Die Mundarten im Hochdeutschen 
Drama bis gegen das Ende des achtzehnten Jahrhun¬ 
derts . . . Breslauer Beiträge hsg. von Koch, Bd. VII, 
1905, eingehender mit dem Stoffe beschäftigt, weil zahl¬ 
reiche Zwischenspiele in der Mundart geschrieben sind', 
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doch bleibt die Frage nach einer Geschichte des Zwischen¬ 
spieles noch offen, da er die nicht-mundartlichen Ein¬ 
lagen unberücksichtigt ließ und nur in wenigen Fällen 
die Stellung des Zwischenspieles im Rahmen des be¬ 
treffenden Dramas betrachtete. Diese Arbeit versucht 
das Zwischenspiel durch die Entwicklung des deutschen 
Dramas bis zum Auftreten Gottscheds zu verfolgen. Ich 
gehe aus vom Drama des Mittelalters, um hier auf 
Grund der zahlreichen (zum Teil vortrefflichen) Arbeiten 
die früheste Erscheinung, Form und Verwendung des 
Zwischenspieles bis zum XV./XVI. Jahrhundert festzu¬ 
stellen. Nach reiflicher Ueberlegung entschloß ich mich, 
die Untersuchung chronologisch weiterzuführen; ich 
glauhe, daß innere Zusammenhänge und Wechselwir¬ 
kungen, wie äußere historische Einflüsse so deutlicher 
zum Ausdruck gelangen müßten, als bei einer Zusammen¬ 
fassung der Dramen nach Stoffgruppen oder Landschaften. 
Nicht ohne Reiz ist die historisch-chronologische Darstel¬ 
lung dadurch, daß sie die lange Linie der Entwicklung 
(die wie die Linie alles geschichtlich Werdenden nicht in 
geradester Richtung läuft) in ihren krausen Abschwei¬ 
fungen und Ausweichungen und in ihrem Doch-Wieder- 
Zurückkommen auf den eigentlichen Richtweg erkennen 
läßt. Gleichwohl hat sich manches Abgehen von der 
streng zeitliche Reihenfolge als notwendig erwiesen; 
so mußte das Drama der Schweiz fast durch ein Jahr¬ 
hundert hindurch 1 (an Wandlungen arm wie an Fort¬ 
wirkung über die Landesgrenzen), in sich geschlossen be¬ 
handelt werden. Das reichsdeutsche Drama um 1600 
läßt eine Zusammenfassung der englischen Komödianten, 
des Herzogs Heinrich Julius von Braunschweig und Jacob 
Ayrers gerechtfertigt erscheinen. Ein ganz kurzer Hin¬ 
weis auf das Jesuitendrama war bei den (einer eigenen 
Untersuchung wohl werten) Zusammenhängen mit dem 
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übrigen Drama, bezw. Schuldrama notwendig; doch' 
könnte, solange wir eine Geschichte des Jesuitendramas 
nicht besitzen, — und diese wird erst nach vorläufigem; 
Abschluß der Spezialuntersuchüngen möglich sein, — eine 
Einzelerscheinung nicht behandelt werden. Diese Arbeit 
erschöpft nicht das gesamte Material: das ist unmög¬ 
lich ; einmal durch die Schwierigkeit der Beschaffung 
der selten gewordenen Dramen, zum anderen, weil gar 
Vieles noch in Bibliotheken verborgen oder nur hand¬ 
schriftlich erhalten ist; es ist auch nicht nötig, weil sich 
die Wandlungen so langsam vollziehen, daß Ergänzungen 
des Materials dem Gesamtbilde der Entwicklung kaum 
einen wesentlichen Zug hinzufügen werden. 

Die vorhandene Literatur wurde nach Möglichkeit 
herangezogen, von einer vollständigen Bibliographie indes 
abgesehen, da neben Originalen, Monographien und 
Einzeluntersuchungen die allgemeinen und Sammelwerke 
für den besonderen Fall zurücktreten. 




I Das Zwischenspiel 
im geistlichen Schauspiel des 
Mittelalters bis 1500 

In Deutschland fehlt eine Überlieferung vorchristlicher 
dramatischer Aufführungen, und nur aus mangelhaften 
Nachrichten und wenigen Resten in überkommenen Volks¬ 
gebräuchen dürfen wir auf ihr Vorhandensein schließen, 
ohne indes Klarheit über ihren Charakter zu gewinnen. 
Das Christentum hat derartige Erscheinungen alten Volks¬ 
glaubens und alter Volkssitte als teuflisch gebrandmarkt 
und ausgerottet, soweit es nicht vorzog, sie, ins Christ¬ 
liche übertragen, seinen Diensten nutzbar zu machen. 
Bei allen Völkern katholischen Glaubens aber ging seit 
etwa 900 in fast gleicher Weise aus der Kulthandlung* 
unter völliger Unterbrechung jeder Überlieferung eines 
antiken kunstgemäßen Dramas, eine neue Form szeni¬ 
scher Darstellung hervor: das geistliche Schauspiel des 
Mittelalters. 

Blieb die lateinische Urform auch noch lange in Zu¬ 
sammenhang mit den Zeremonien und rituellen Feiern 
des Weihnachtsfestes, des Epiphaniastages, der Passions¬ 
zeit und des Ostermorgens, so wurden doch allmählich, 
zunächst in engem Anschluß an die Evangelien, Erweite¬ 
rungen eingefügt, die zu einer Art Gegenhandlung 
und schließlich zu einer vollständigen szenischen Ausge¬ 
staltung des Evangelientextes führten. So entstanden im 
Anschluß an die Weihnachtsliturgie: Propheten- und Hir- 

Hammes, Zwischenspiel im deutschen Drama 1 
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tenspiele und Spiele vom bethlehemitischen Kindermord; im 
Anschluß an die Osterfeiern: Passionsspiele, Osterspiele 
und Auferstehungsspiele, bis sich diese verschiedenen und 
doch zusammengehörigen Einzelspiele zu Zyklen vereinig¬ 
ten. Um 1200 etwa ist der Höhepunkt der Entwicklung 
solcher lateinischer Schauspiele im Mysterium von Tours 1 ), 
dem Typus dieser Osterspiele, erreicht; bereits von 
einem Umfang, daß eine Aufführung im Rahmen gottes¬ 
dienstlicher Handlung unwahrscheinlich ist. Besonderes 
Interesse verdient dieses Mysterium, weil sich in ihm der 
erste schüchterne Ansatz zu größerer Volkstümlichkeit 
findet. In der betreffenden Szene — (es ist die bis da¬ 
hin ernste, für die Weiterentwicklung der Komik im geist¬ 
lichen Schauspiel hochwichtige Szene, in der die drei 
Marien Spezereien kaufen, um den Leichnam Jesu zu 
salben) — treten nacheinander zwei Krämer auf, deren 
erster, vermutlich der Handlanger des Meisters, „nicht 
ohne einen Anflug großtuerischen Wesens, die Vorzüg¬ 
lichkeit seiner Spezereien anpreist. Wir sehen 

also, daß der Verfasser den Vorgang auf der Bühne durch 
die Zugabe eines komischen Intermezzos der dramatischen 
Wirklichkeit des Marktlebens näher zu bringen und da¬ 
mit einen besonderen Effekt bei seinen Zuschauern zu 
erreichen beabsichtigte, die sich trotz der noch zaghaf¬ 
ten Form des Zwischenspieles und der übrigens durchaus 

ernsthaften Haltung des ganzen Auftritts. einer 

gelinden Heiterkeit über die Wichtigmacherei des Bur¬ 
schen .... kaum erwehrt haben werden. 

Es ist dies der erste Anlauf zur Verfolgung komischer 
Tendenzen des Mittelalters 2 ).“ Diese letzte Bemerkung 
ist mit der Einschränkung richtig: daß dies ein „erster 
Anlauf“ nur im Osterzyklus, und nur die erste litera¬ 
rische Dokumentierung des Eindringens komischer Ten¬ 
denzen ist. Schon im Jahre 1170 etwa klagt die Äbtissin 
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Herrad von Landsberg darüber, daß „in die geistlichen 
Spiele des Weihnachtszyklus Possenreißerei und unziem¬ 
licher Scherz eingedrungen sei“ 3 ). Den Texten ist aller¬ 
dings mit unbedingter Sicherheit ein Beweis dafür nicht 
zu entnehmen; aber Creizenach 4 ) weist auf verschiedene 
Punkte hin, an die der Trieb nach weltlich komischer 
Gestaltung anknüpfen konnte. Den ersten findet er in 
der Szene, wo Petrus und Johannes um die Wette zum 
Grabe laufen: „zum ersten Mal rasche Bewegung an¬ 
statt der langsamen Feierlichkeit“ 5 ). Auch der Dialog 
Christi mit dem Teufel in der Höllenfahrtszene mag hier¬ 
her gehört haben; ferner die Person des Salbenkrämers, 
das Auftreten der weltlustigen Maria Magdalena, die 
Soldaten am Grabe Christi, die Juden, auf denen ohne¬ 
hin Haß wie grausamer Spott schwer lasteten; auch der 
Herodes des Weihnachtszyklus scheint, obwohl er von 
den Verfassern durchaus ernst gezeichnet war, die Dar¬ 
steller zur Anbringung komischer Effekte gereizt zu ha¬ 
ben. „Ohne Zweifel ergaben sich die komischen Auswüchse 
zunächst ungesucht aus der Natur des Stoffes und der 
Gemütsanlage der Dichter; wir brauchen da nicht lange 
nach literarischen Vorbildern zu suchen. Man hat indes 
wohl mit Recht vermutet, daß bei dem Hervortreten 
dieses Elementes, die vagierenden Kleriker, die Goliar-: 
den, ihre Hand im Spiele hatten“ 6 ). Bei diesen lateini¬ 
schen Aufführungen muß ein gut Teil der allmählich 
immer stärker betonten Komik in der Situation, wie in der 
Geberde, der Fratze, der Vermummung gelegen haben, 
da das einzelne Wort der ungelehrten Menge unverständ¬ 
lich blieb. Daher dürfen wir annehmen, daß die Mehr¬ 
zahl der komischen Scherze improvisiert war und niemals 
zur Aufzeichnung gelangte, und daß die später aufge¬ 
zeichneten bereits eine längere Entwicklung durchgemacht 
hatten, bis sich eine Tradition herausbildete, die nur noch 
spä-l : che Erweiterungen erfuhr. 1* 
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Die allerersten Anfänge sind wohl in Fällen einer un¬ 
beabsichtigten Komik zu suchen; erst später dann in der 
Keckheit oder der auch in religiösen Dingen unbekümmer¬ 
ten Frechheit, Ironie und Parodierlust der Fahrenden, die 
um jeden Preis und für jeden Preis lachen machen wollten. 
Die Überhandnahme des weltlichen Elements wird zum 
Ärgernis, und so untersagen zahlreiche Dekrete und Sy¬ 
nodalbeschlüsse zwischen 1210 undl330 7 ), dagegen eifernd, 
den Geistlichen die Teilnahme an derartigen Spielen. Da 
auch die wachsende Ausdehnung der Spiele ein Ein- 
schalten in die gottesdienstliche Handlung ausschloß, 
wurde die Aufführung aus der Kirche hinaus verlegt, 
zunächst auf den Kirchhof. Nun begünstigte die immer 
weiter greifende Lostrennung von Gottesdienst und Got¬ 
teshaus das Zurückweichen der lateinischen Sprache vor 
der Volkssprache. Damit schwindet der rein katholisch¬ 
lateinische Charakter der Spiele, und es tritt in der Folge 
eine Differenzierung nach Nationalcharakteren ein, nicht 
ohne daß der gemeinsame Unterbau noch lange zu er¬ 
kennen ist. Die Übergangszeit von der lateinischen zur 
Volkssprache fällt in die Jahre 1200—1400; es sind nur 
wenige Denkmäler erhalten. 

In den frühesten Schauspielen dient das Deutsche 
zur Übersetzung des Lateinischen, d. h. „den lateinischen 
Gesängen folgt jedesmal die deutsche Übersetzung auf 
dem Fuße, die zum größten Teile nicht gesungen, sondern 
gesprochen wird“ 8 ); das erste bekannte Beispiel ist das 
kirchlich ernste Trierer Spiel 9 ). „Im allgemeinen scheint 
es jedoch, als ob man sich bei der Anfertigung deut¬ 
scher Osterdramen lieber an die vollere lind reichere, 
zu populärer Wirkung geeignetere Entwicklungsform ge¬ 
halten habe, von der wir in dem Osterspiel von Tours 
ein Beispiel besitzen. Alle deutschen Texte des 13. und 
14. Jahrhunderts führen uns Pilatus, den Salbenkrämer, 
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die Juden und die Soldaten vor, und außerdem noch die 
Höllenfahrt, die sie vermutlich nicht selbständig hinzufüg¬ 
ten, sondern schon in einem lateinischen Osterspiel mit den 
anderen Ereignissen der Vorgeschichte vereinigt fanden“ 10 ). 

Schon im ältesten deutschen Text, dem Spiel von 
Muri aus dem XIII. Jahrhundert (Fragment), hält der 
Salbenkrämer eine marktschreierische Rede, jedoch ohne 
starken komischen Effekt. Das ganze Stück verrät in 
Stil und Verskunst höfischen Einfluß und steht völlig 
abgesondert von der späteren Produktion. In dem Inns¬ 
brucker und Wiener Osterspiel (ersteres lateinisch¬ 
deutsch) herrscht dagegen „ein Ton, wie er sich in den 
Gedichten der wandernden Spielleute herausgebildet hat, 
in den komischen Szenen eine bis zum Pöbelhaften aus¬ 
gelassene Lustigkeit und auch in den ernsteren Partien 
eine possierliche Unbehilflichkeit, bei der es nicht immer 
leicht zu entscheiden ist, inwieweit sie beabsichtigt 
war“ 11 ). 

In dem Innsbrucker Osterspiel von 1391 sind zuerst 
die Juden in einer Ratsversammlung, wo sie ein wüstes 
Kauderwelsch lateinischer und hebräischer Worte sin¬ 
gen, die Träger der Komik; an die Höllenfahrt Christi 
schließt sich eine groteske Szene, in der für die durch 
den Heiland erretteten Seelen von den Teufeln Ersatz 
herbeigeschafft wird. Nachdem aber die drei Marien ihren 
trauervollen Hymnus gesungen haben, „beginnt die Sze¬ 
nenreihe, in welcher sich der Spielmannshumor am toll¬ 
sten und übermütigsten entfaltet. Der Salbenkrämer ist 
als ein herumziehender Wunderdoktor und Marktschreier 
aufgefaßt. Er sucht einen Diener; es meldet sich der 
Landstreicher Rubin, der eigentliche Lustigmacher in die¬ 
ser Farce, der sich nach einer ansprechenden Vermutung 
Seelmanns aus dem jüngeren Krämer des lateinischen 
Osterspiels entwickelt hat. Es scheint sich dies daraus 
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zu ergeben, daß in einer Spielanweisung des Wolfenbütte- 
ler Textes der jüngere Krämer den Namen Rubin führt. 
Die Spässe, mit denen der Marktschreier die lustige Per¬ 
son anwirbt, lassen sich durch die ganze komische Lite¬ 
ratur der späteren Zeit verfolgen. Rubin waltet denn 
auch sogleich seines neuen Amtes, er preist seinen Herrn 
dem Publikum in Doktor Eisenbartschem Stile: „die Blin¬ 
den macht er sprechen, die Stummen macht er essen“, 
sodann mietet er sich noch einen Unterknecht, den Töl¬ 
pel Pusterbalk, mit dem sich alsbald eine Prügelszene 
entwickelt; hierauf erscheint ein alter Kumpan Rubins, 
Lasterbalk, mit dem böhmischen Morgengruße Dobroytra, 
ein häßlicher verkrüppelter Kerl, der aber doch ohne 
lange Umstände der Krämersfrau Antonia seinen Liebes- 
antrag macht und natürlich schnöde abgewiesen wird. 
Er will in ein Kloster gehen und wendet sich alsbald 
wie ein bettelnder Ordensbruder ans Publikum, um Würste 
und andere Eßwaren einzusammeln. Rubin macht sich 
inzwischen am Mörser zu schaffen; er bereitet eine Me¬ 
dizin aus Mückenschmalz und anderen unmöglichen und 
unsagbaren Ingredienzen, und auch als nun die drei Ma¬ 
rien herannahen, mischt er sich mit seinen Spässen ein. 
Der Marktschreier wird mit den heiligen Frauen han¬ 
delseinig, aber kaum sind sie fort, so beginnt eine Zank- 
und Prügelszene zwischen ihm und seiner Frau, weil er 
die Salbe zu wohlfeil verkauft habe. Darauf übergibt er 
dem Knechte Rubin die Obhut über Kramladen und Weib 
und legt sich schlafen. Wie er sich gerade niedergelegt 
hat, beredet Rubin das Weib, mit ihm zu ziehen. Die 
Verführung geht wieder sehr leicht und rasch vor sich. 
Rubin sagt: Frau, laß den alten Mann sein, und zieh 
mit mir an den Rhein; die Antwort der Frau umfaßt 
auch bloß sechs Zeilen, dann laufen sie gleich fort. Der 
Kaufmann erhebt sich vom Schlummer und klagt uns 
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mit ein paar Worten sein Leid“ 12 ); der übrige Teil der 
Handlung ist durchaus ernst. 

Das völlig deutsche Wiener Spiel von 1472 ähnelt dem 
Innsbrucker und führt zahlreiche hier ernst behandelte 
Szenen, wie die Begegnung Marias mit dem Gärtner 
oder den Wettlauf der Jünger zum Grabe, im Tone des 
Innsbrucker Spieles aus oder erweitert, wie z. B. die 
Keifszene zwischen dem Krämer und seiner Frau. „Das 
Berliner Bruchstück umfaßt bloß die Quacksalberszenen 
mit mancherlei originellen Zusätzen in der Rolle des 
Rubin“ 13 ). 

Auch in die Weihnachtsspiele, in die eschatalogischen 
Spiele und dramatisierten Heiligenlegenden dringt in die¬ 
ser Zeit der frivol-burleske Spielmannston. Die weitere 
Entwicklung des geistlichen Dramas führt schließlich zu 
großen, mehrtägigen und personenreichen Schauspielen, die 
ihre ursprüngliche Tendenz immer mehr verlieren; die 
Aufführungen gehen in die Hände der Bürger über, 
Schauplatz wird der Markt und das Ganze sorgfältig 
organisiert. In die Rollenbücher und Dirigierrollen wer¬ 
den ohne Umstände ältere Spiele hineingearbeitet. Das 
erste Beispiel dieser umfangreichen Kompilationen (um 
1350) ist die Frankfurter Dirigierrolle, aus der das Als- 
felder Passionsspiel schöpft, um seinerseits Quelle der 
Friedberger Passion zu sein; auf den beiden letzten be¬ 
ruht die Donaueschinger Passion. Auch das Heidelberger 
Passionsspiel 1 *) zeigt Einflüsse der Frankfurter Rolle; 
es interessiert besonders durch seine Präfigurationen. Dar¬ 
in werden Vorgänge aus der Geschichte des alten Testa¬ 
mentes, wie die Zusammenkunft Eliesers mit Rebekka, 
die Freisprechung der Susanna, der Aufenthalt des Jonas 
im Bauche des Fisches u. s. f. als Symbolische Vordeu¬ 
tungen von Geschehnissen im Leben Christi angesehen und 
dargestellt. Vielleicht zeigen sich hierin Einflüsse der 
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scholastischen Zeitphilosophie. Im Schuldrama der Jesui¬ 
ten kehrt die gleiche Erscheinung wieder, die große alle¬ 
gorische, mit Pomp inszenierte Zwischenspiele veranlaßt. 
Im übrigen sind die Stoffe dieser Präfigurationen vielfach 
identisch mit denen der zahlreichen biblischen Dramen 
nach der Reformation. Andere Spiele dieser Zeit 
gleichen in Anlage und Ton dem Innsbrucker und Wiener 
Spiele; eine Weiterentwicklung hat nicht mehr statt¬ 
gefunden, nur eine (meist zotige) Vergröberung. 

Die Erlauer Spiele aus dem 15. Jahrhundert und die 
Sterzinger Spiele ca. 1500, gehören teils dem Welh- 
nachts- teils dem Osterzyklus an. Hier ist die Szene 
des Krämers zum Possenspiel geworden, das in dieser Aus¬ 
dehnung nicht mehr als organisch im Rahmen des geist¬ 
lichen Dramas bezeichnet werden kann; auch der letzte 
Redaktor — denn von einem Dichter läßt sich bei sol¬ 
cher Kompilation traditioneller Szenen kaum reden — 
hatte dieses Empfinden: darum wird die Szene von Rubi¬ 
nus ausdrücklich angekündigt und durch eine an die 
Zuschauer gerichtete Abschiedsrede Pusterbalks geschlos¬ 
sen. Der Verlauf deckt sich mit dem früherer Spiele; 
einige kleine Erweiterungen sind hinzugekommen: das 
Herbeiholen der Arztensfrau, ihre intimen Beziehungen 
zu Pusterbalk, die Anpreisung ihrer Künste. Der Wort¬ 
witz, soweit er auf Unflätigkeit und Lust an der Zote 
beruht, erfährt eine ans Widerwärtige grenzende Stei¬ 
gerung. In anderen Szenen veranlaßt die Freude an Ro¬ 
heit Prügelszenen, in die nicht nur die Apostel, sondern 
im Weihnachtsspiel auch 1 der Vater des Heilands verwickelt 
werden. Jene Szene der Höllenfahrt Christi zur Befrei¬ 
ung der Seelen und der folgende Ersatz der Höllenbe- 
bewohner durch die Teufel erhält ihre vollendetste Aus¬ 
bildung (auch in den satirischen Zügen) im Redentiner 
Osterspiel von 1464. Die herbeigeholten Vertreter der 
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verschiedensten Stände, Handwerker, Händler, Pfaffe u. s. f. 
müssen vor Luzifer ihre Sünden, Geschäftspraktiken und 
Betrügereien bekennen und erhalten gebührende Strafen. 

Mit dieser letzten Ausgestaltung der humoristischen 
Szenen hat die Komik jene Stufe erreicht, auf der das 
Fastnachtspiel steht: es ist ein ungeschminkter, unge¬ 
hobelter, mehr als derber Humor; es ist weniger der 
Humor des Spielmannes, als der des emporkommenden 
Bürgertums, das, noch in der ungeberdigen Zeit seiner 
Sturm- und Drangperiode, Kraft mit Roheit, und Witz 
mit zotiger Unfläterei verwechselte. 

Entwicklung und Stil der Krämerszene im Oster- und 
Passionsspiel hat Wirth 16 ) am eingehendsten verfolgt und 
durch zahlreiche Zitate belegt. Die Uranfänge der Ver¬ 
mischung des Ernsten mit dem Heiteren oder Burlesken 
sind unbekannt und zweifellos sehr lange vor ihrer lite¬ 
rarischen Dokumentierung schon vorhanden. Es waren 
wohl Improvisationen; vielleicht sogar unabsichtlich 
Heiterkeit erregende Bewegungen, Geberden, Mißver¬ 
ständnisse. Derartige Zufälligkeiten mitten in qualvoller 
Seelenspannung können einen ungeheuren Heiterkeitsaus- 
bruch veranlassen, gleich als wolle sich das Gemüt be¬ 
freien von der Last des Erlebten. Doch ist zweifelhaft, 
ob die Darsteller bei der Wiederholung ihrer Späße und 
Narrenpossen in bewußter Absicht diese Lösung der See¬ 
lenspannung durch Heiterkeit bewirken wollten oder soll¬ 
ten. Die Bewußtheit davon ist erst einer späteren Zeit 
Ursache des Wechsels zwischen Ernst und Scherz. 

Den ersten noch schüchternen Ansatz zur Komik 
finden wir beim Teufel; sehr fein nennt Mone einmal 
diese Art Komik: ernste Komik; blieb doch der durch 
den Erlöser besiegte Menschheitsfeind ein mächtiges und 
schreckliches Wesen. Auch hier ist die Heiterkeit durch 
äußerliche Momente in die Figur hineingetragen worden: 
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das Aussehen des Teufels konnte bei leisem Gruseln 
sehr wohl belustigen. Er hatte ein geschwärztes Gesicht 
oder eine häßliche Larve, Hörner, Schwanz und Bock¬ 
füße; außerdem werden es die Darsteller an Fratzen 
und karrikierenden Übertreibungen, (noch heute Quellen 
derber Komik), nicht haben fehlen lassen, so daß die 
Teufelsauftritte sehr leicht, selbst wider den Willen des 
Verfassers und Spielleiters, ins Komische gezogen wurden. 
Auch Geschrei und Gebrüll aller Art und neben Prüge¬ 
leien groteske Sprünge und Tänze werden reichlich zur 
Verwendung gekommen sein. Gerade bei dieser Figur 
durfte am ersten, ohne daß es hätte Anstoß erregen 
können, eine Derbheit, ein Scherz, eine Zote improvisiert 
werden. 

Im weiteren Verlaufe zeigen sich Ansätze zur Satire 
bei den Vertretern der Stände, aus denen die Inwohner 
der Hölle ergänzt werden. Diese Galerien verschiedener 
Berufszweige (schon früh auch im Fastnachtsspiel be¬ 
liebt), erinnern an die bildlichen Darstellungen der Toten¬ 
tänze aus dieser Zeit, und arm an Handlung und Verwick¬ 
lung, haben auch sie etwas bildhaftes und moralisieren¬ 
des, wie alle Satire. 

Zugleich tritt in diesen Teufelsszenen in den Rahmen 
des geistlichen Spieles, was von größter Bedeutung war, 
die jedem vertraute Wirklichkeit, die reale Umgebung, 
in der jeder lebte, die Gegenwart. Aber noch auf einem 
anderen Wege drang dieses Gegenwartsleben in das geist¬ 
liche Drama ein und mochte bei dem farblosen Sche¬ 
matismus eines großen Teiles der Handlung mit den 
Hauptanziehungspunkt für die Menge gebildet haben, 
wenn ich auch nicht glaube, daß diese Szenen in erster 
Linie dazu dienten, das Volk anzulocken und für das 
religiöse Spiel zu interessieren. Aus organischen Anfän¬ 
gen entwickelt sich ein Spiel, das schließlich — anorga¬ 
nisch geworden — mit leichter Mühe aus dem Rahmen 
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des Ganzen herausgenommen werden kann: die fast selbst¬ 
ständige Krämer-Ärztszene. „Markt und Messe mit all 
ihren natürlichen und gekünstelten Unterhaltungen neben 
der Kirche, gab zu der ernsten Feier das komische Zwi¬ 
schenspiel schon in der Wirklichkeit“, sagt Gervinus 16 ) 
und hat damit einen Weg des Eindringens dieser Possen¬ 
szene angedeutet. 

Dieses Zwischenspiel läßt sich in drei Abschnitte 
teilen, die je eine kleine Handlung enthalten. Seine Per¬ 
sonen sind niederen Standes: Fahrende, wie der Quack¬ 
salber, der, ein humoristischer Prahler und Schwindler, 
mit entstellten lateinischen Brocken zu imponieren sucht, 
und, derb und grob, sich mit seinem Gesinde, wie seinem 
zänkischen, habgierigen und verbuhlten Weibe, unter des¬ 
sen Pantoffel er steht, herumprügelt; dazu kommen die 
sozial noch tiefer stehenden Diener dieses Krämerarztes, 
Pusterbalk, Lasterbalk und vor allem Rubin; sie sind 
Spitzbuben, unflätige und zotige Witzbolde, Fresser, Säu¬ 
fer, Faulenzer und Buhler. Auch die Personen anderer 
Szenen gehören, wenn sie komische Züge tragen, meist 
dem niederen Stande an: die naiv-dummen, ungeschlachten 
Hirten, die Mägde der Weihnachtsspiele, selbst Joseph, 
der Gärtner, die verachteten Juden, die Soldknechte, bei 
denen sich jedoch’ manche Ansätze zu Satire und Parodie 
des Ritterstandes zeigen u. s. f. Ein großer Teil der Ko¬ 
mik liegt im Wort; so schon in den Namen: Lasterbalk, 
Pusterbalk. Rubin mag, wie Ipocras, bereits ein typi¬ 
scher Name gewesen sein, mit dem man sofort eine be¬ 
stimmte Figur verband; komische Anreden: z. B. „maister 
gensdreck,“ Entstellung fremder Sprachen z. B. des La¬ 
teinischen, des Hebräischen, skurrile Beredsamkeit, wie 
der Krämerarzt und seine Diener sie vertreten, erregen 
ebenso Heiterkeit, wie jede Zweideutigkeit der Rede. 
Diese Motive werden bereichert durch Geberden, Fratzen, 
körperliche Ungeschicklichkeiten, Gebrechen, äußere Er- 
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scheinung meist karrikierender Art, Unanständigkeiten, 
Entblößungen; auch das Mißverhältnis zwischen niedri¬ 
ger Natur und Eigenschaft und hochstrebenden Wünschen, 
(z. B. Rubins Wunsch, ein Ritter zu werden), oder zwi¬ 
schen Schein und Sein: (die prahlerischen Ritter in ihrer 
Feigheit) u. s. f., reizt spottende Lachlust gerade wie 
Grobheit, Dummheit, Unflätigkeit, Unzüchtigkeit, Lieder¬ 
lichkeit jeder Art. Neben diesen (und zahlreichen ande¬ 
ren) Momenten treten zunächst Handlung und Situation 
zurück wenn man nicht auch Geberden, jedes Lärm er- 

t 

regende Gebahren und die zahlreichen Prügeleien dazu 
rechnet. Es ist eine strittige Frage, deren Lösung durch 
die mangelnde Überlieferung erschwert ist, wie weit ge¬ 
genseitige Beeinflussung dieses Zwischenspiels und der 
Fastnachtsspiele anzunehmen ist. Michels 17 ) wie Hein¬ 
zei 18 ) kommen zu ähnlichem Resultat, daß vom geist¬ 
lichen Spiel eine namhafte Bereicherung des Fastnachts¬ 
spieles ausging; aber ein einfaches Herauslösen der Farce 
als Fastnachtsspiel ist nicht der Fall gewesen. Doch tref¬ 
fen wir neben Ähnlichkeiten in Anlage, Ton und Art der 
Durchführung in älteren Fastnachtsspielen auch fast wört¬ 
liche Anklänge. In den Sterzinger Spielen 19 ) kehren die 
meisten Züge der Krämerarztszene wieder. Charaktere 
und komische Motive wie Handlungen sind großenteils 
hier entnommen und neben Ipocras erscheint Rubin (Ru- 
bein), beide nun wirklich zu feststehenden komischen 
Typen geworden. Auch in anderen Fastnachtsspielen las¬ 
sen sich zahlreiche Beziehungen feststellen: Dingszenen 
(wie zu Anfang der Posse) sind sehr beliebt 20 ); wieder 
holt ist der Quacksalber die Hauptperson 21 ). So dürfen 
wir trotz des faktischen Gegenteiles die Behauptung auf¬ 
stellen : das Zwischenspiel des geistlichen Dramas hat 
sich aus unscheinbaren Anfängen selbständig zum Fast¬ 
nachtsspiel entwickelt, d. h. die letzte Stufe seiner Aus¬ 
gestaltung ist die unterste Stufe des Fastnachtsspieles. 
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Neu, schon in den ältesten Fastnachtsspielen, ist die 
Figur des Bauern. Im Zwischenspiel, nur als „rocziger 
bawer“ erwähnt, tritt er nirgends auf; im Fastnachts¬ 
spiel wird er zur Hauptfigur und bleibt eine Lieblings¬ 
gestalt der komischen Literatur auf Jahrhunderte; er 
übernimmt zahlreiche Züge Rubins, die ins widerlich¬ 
groteske gesteigert, nicht mehr mit Humor geschaut, son¬ 
dern fast immer von verachtendem Haß verzerrt sind. 
Hatten die höfischen Dichter in dem selbstverständlichen 
Überlegenheitsgefühl des Aristokraten den Bauern kaum 
beobachtet, so kommt ein bewußter Klassengegensatz, 
verbunden mit dem Bildungsdünkel des Plebejers, nun 
in dem bürgerlichen Träger der Literatur zum Ausdruck. 
Der soziale wie geistige Tiefstand der Bauern war ein 
naheliegendes Objekt für die in den Zeitumständen be¬ 
gründete Tendenzdichtung, die in der rohesten Tendenz¬ 
komik der Fastnachtsspiele wahrhaft abstoßend sich ans 
Licht wagt 22 ). Die maßlose Unflätigkeit erhebt sich nir¬ 
gends über das Niveau niedrigster Komik ; die Karrikatur 
ist ins Widerliche gesteigert, und in dieser Oestalt geht 
der Bauer in die Literatur ein und in der Literatur weiter. 

Wohl waren schon zu Neidharts Zeiten Frauenlob und 
Regenbogen für den Bauernstand eingetreten; eine ehren¬ 
hafte Stellung in der Literatur erhält er aber erst durch 
die Reformation. Mit dem wachsenden Einfluß mittel- 
und norddeutscher Literatur wird das Bild des Bauern 
wieder der Wirklichkeit genähert, und eine mehr naive 
Komik schildert ihn, der auch sozial besser gestellt ist, 
weniger verächtlich 23 ). 

Wir werden im Verlaufe der Entwicklung des Zwi¬ 
schenspiels sehen, wie das Fastnachtsspiel sich wenig¬ 
stens dem Wesen nach als Zwischenspiel der ernsten 
Schauspiele auf Jahrzehnte hinaus erhält. 



II Das sechzehnte Jahrhundert 


1. Das Zwisdienspiel im Drama 5er Schweiz 
und Süddeutschlands 

Die geistlichen Schauspiele haben den Höhepunkt 
ihrer Entwicklung um die Wende des XV. Jahrhunderts 
erreicht. In dieselbe Zeit etwa fällt ein Aufschwung der 
gelehrten Wissenschaften, der in Italien an nicht erlo¬ 
schene Traditionen des klassischen Altertums anknöpfend 
das Zeitalter der Renaissance heraufführte; in Deutsch¬ 
land entspricht dieser Renaissance der ernstere pedan¬ 
tische Humanismus, der als etwas Neues, auf fremdem 
Boden erwachsenes, zunächst nur die Kreise der Ge¬ 
bildetsten ergriff. 

An der Antike geschult, versuchten sich Männer, 
wie Reuchlin, Erasmus v. Rotterdam, Naogeorgus, Macro- 
pedius und zahlreiche andere in lateinischer Dichtung und 
schufen zuerst auf deutschem Boden ein kunstmäBiges 
Drama, das von Terenz und Plautus und (später) von 
Seneca* 4 ) nicht nur Sprache und geschlossene Form, son¬ 
dern auch typische Charaktere übernahm. Einen merk¬ 
lich starken Einfluß verhinderte die fremde Sprache und 
die Ausbreitung des durch die Reformation geschaffenen 
protestantischen Tendenzdramas heimischer Mundart, des¬ 
sen Entstehung zahlreiche, meist satirische Dialoge, die 
sich ohnehin dem Drama näherten, vorbereitet hatten. 

Aber nachdem die Volkserhebungen des Bauernkrie¬ 
ges ein blutiges und niederdrückendes Ende gefunden hat- 
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ten,. verlor diese Art des Dramas an Volkstümlichkeit, 
und die lateinische Komödie der christlichen Schule, von 
Humanismus und. Reformation in gleicher Weise begün¬ 
stigt, trat in den Vordergrund 25 ). So entwickelten sich, 
in erster Linie von protestantischer Tendenz getragen, 
die dramatischen Stoffkreise, in denen der keusche Jüng¬ 
ling, der reuige oder verstockte verlorene Sohn, die treue 
Gattin, die rechte Ehe, an biblischen Stoffen mit oft 
aufdringlicher Lehrhaftigkeit dargestellt wurden 26 ). Gna- 
phaeus gab mit seinem Acolastus (1529) das Beispiel 
eines christlichen Gegenstückes zu dem heidnischen Dra¬ 
ma. Die Verlegung der Schulaufführungen vor die latein¬ 
unkundige Menge forderte eine Verdeutschung, und es 
entstand das deutsche Schuldrama der Magister und luther 
rischen Geistlichen, welches, mit der alten Tradition des 
geistlichen Volksschauspiels lose verknüpft, über den en¬ 
gen Kreis der Schule hinaus erzieherisch wirken sollte. 

Der ungeheure Wert, der dem Studium und der Auf¬ 
führung lateinischer Dramen, besonders des Terenz, bei¬ 
gemessen wurde, ließ schon früh vereinzelte deutsche 
Übersetzungen entstehen. 

Zu ihnen rechnet Creizenach auch eine Zwickauer 
Aufführung am Tage vor Fastnachtsdienstag 1518, wo 
der Rektor Stephan Roth zu Ehren der anwesenden säch¬ 
sischen Fürsten „die comedy Eunuchi aus dem Theren- 
cio“ habe „wohl spielen und agieren“ lassen. 

„Als Zwischenspiele werden zwei Stücke eingescho¬ 
ben: wie sich sieben Weiber um einen Mann streiten 
und wie sieben Bauersleute um eine Magd freien. Wenn 
ein Berichterstatter hinzufügt, es sei alles zierlich und 
wohlgereimt gewesen, so bezieht sich das, wie es scheint, 
auch auf den Eunuchus, der, wenn er gereimt war, offen¬ 
bar in einer deutschen Übersetzung gespielt wurde“ 27 ). 

Dieser Bericht erwähnt als erster ausdrücklich Spiele, 
die „man zwischen die Aktion eingeführt“ hatte. Nach 
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der dürftigen Inhaltsangabe der beiden Titel halte ich 
diese Zwischenspiele für Fastnachtsspiele, (ihre Haupt¬ 
vorwürfe sind Eheszenen und bäuerliche Werbungen), die 
zwischen die Akte des Stückes eingeschoben wurden, um 
das Interesse des Publikums durch Belustigung wachzuhal¬ 
ten. Da auch eine spätere Zeit deutsche Interszenien 
in lateinischen Stücken liebt, kann ich mich Creizenachs 
Vermutung, aus dem „gereimet“ ergebe sich, daß der 
Eunuchus in der Übersetzung aufgeführt worden sei, nicht 
anschließen, sondern beziehe dies „gereimet“ nur auf 
die Fastnachtsspiele. Leider sind uns Beispiele ähnlicher 
Einschaltungen zu Anfang des XVI. Jahrhunderts nicht 
bekannt; so könnte sich die Vermutung, daß in öffent¬ 
liche lateinische Schulaufführungen deutsche Partien (Fast¬ 
nachtsspiele) zur Unterhaltung der Menge eingeschoben 
wurden, nur auf diese einzige Aufführung in Zwickau 
stützen. 

In Nürnberg und vornehmlich in der Schweiz hat das 
Fastnachtsspiel, mit lehrhafter und religiöser Tendenz 
durchsetzt, unter Verlust seiner Derbheit und Obscöni- 
tät das Drama großen Stiles vorbereitet. Während aber 
im Nürnberger Drama Ansätze zu einer Entfaltung der 
Nebenhandlung kaum zu finden sind, hat die Schweiz, 
zeitlich früher noch als Einzelszenen, vollständig in sich 
geschlossene kleine Stücke als Zwischenspiele verwendet, 
die ihres fast moralisierenden Inhaltes wegen nicht allein 
erheiternder Unterhaltung gedient haben können. Un- 
beholfenheit dramatischer Technik und Unkenntnis dra¬ 
matischer Ökonomie, die den Dichter nötigten, auch das 
Unwichtigste in Handlung umzusetzen, statt das für den 
Fortgang nötige Ergebnis zu nutzen, führten Momente 
herbei, in denen die Handlung, (die der Bühnenhandlung 
immer entspricht), stockt; solche handlungsarme Stellen 
ergeben sich durch Entsendung eines Boten und seine 
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erwartete Rückkehr, dann durch Darstellung großer Ga¬ 
stereien. Diese Pausen füllt eine „musica“ aus, die auch 
bei Ortswechsel und Aktschluß ertönt; gleichem Zwecke 
dienen oft die Spässe der Narren. In H. Salats Verlorenem 
Sohn (1537) wird während eines schwelgerischen Mahles 
vom „Freihart“ eine Novelle vorgetragen, im Joseph 
des Sixtus Birck (1539) findet Tafelmusik statt. 

Andere Dichter fügen ein kleines Stück ein, das 
den Schmausenden zur Unterhaltung vorgeführt wird und 
zugleich auch dem Zuschauer die Pause des Mahles ver¬ 
kürzt. Es spricht für die Begabung des Dichters, wenn 
er verstand, dieses Spiel der lehrhaften oder polemischen 
Tendenz seines Dramas unterzuordnen und so zwiefach 
mit der Handlung zu verknüpfen. In der Züricher Hand¬ 
schrift eines Schauspiels von der Auferstehung Christi 28 ) 
treffen wir diese Erscheinung zum ersten Male. Während 
eines Gastmahles beim Hohepriester Kaiaphas stellt das 
„kleine Spiel“, vom Narren eröffnet und beschlossen, 
mit elf Personen das Urteil Salomos dar; ob die 
weise Gerechtigkeit Salomos die Ungerechtigkeit des 
jüdischen Gerichts über Christus schärfer heraus¬ 
treten lassen soll, vermag ich nicht zu ent¬ 
scheiden. In Hans von Rütes zweitägigem Schauspiel: 

Wie Noe, vom win uberwunden.Bern 1546, das die 

Erzählung von Noe und seinen Söhnen dramatisiert, wird 
nach dem Dankopfer am Jahrestag der glücklichen Er¬ 
rettung aus der Sündflut bei einem großen Mahle „ho- 
fierungsweise über den tisch“ das kleine Spiel „von der 
guten und argen Menschen Übung vor der Sündflut“ 
aufgeführt. Noe schildert zuerst im Argument, wie sich 
im Paradies die Nachkommen Seths und Kains vermischt 
und der Sünde zugewendet hätten; in der Handlung 
selbst warnt er vergeblich die sündige Menschheit vor 
Gottes Zorn und Strafe. Wie aber Mord und Totschlag 

Hammes, Zwischenspiel im deutschen Drama 2 




seinen frommen Mahnungen Hohn sprechen, baut er auf 
Gottes Rat die Arche zu seiner Rettung. Dieses kleine 
Stückchen enthält die Vorgeschichte der Haupthandlung 
und vervollständigt das Lebensbild des gottesfürchtigen 
Noe. Einen Ansatz zur Komik kann man in der Figur 
des Kochs finden; „er wird durch seine Gestalt Heiter¬ 
keit hervorgerufen haben, denn er wird als „feister Koch“ 
angeredet. In den wenigen Worten, die er zu sprechen 
hat, hat er kaum Gelegenheit Witz zu entfalten“ 29 ). 
Ausgiebig wird Musik der verschiedensten Instrumente, 
Gesang und Tanz gefordert. Das kleine Spiel trägt pro¬ 
testantischen Charakter wie die Haupthandlung, indem 
der Streit über den Wert des Opfers und das Seligwerden 
allein durch den Glauben erwähnt wird. 

, Auch Jac. Funkelins Schauspiel: Vom rychen Mann 
und armen Lazaro (1550) enthält ein derartiges Zwischen¬ 
spiel. „Disz klein spyl ist dem Rychen Mann vber Tisch 
gespilet worden / Vnd ist ein Strytt Veneris und Palla- 
dis / das ist / weltlicher wollüst / vn der Tugend / von 
Pallas mit Zucht vnd Tugend siget / aber Venus mit jrer 
vppigkeit falt zu grund / fast lustig vnd kurtzwylig zu 
lesen“ 30 ). Mit der merkwürdigen Parallele: man möge 
Venus und Epikur mit dem reichen Mann und seinem 
üppigen Leben, Pallas und Herakles mit dem armen Laza¬ 
rus vergleichen, begründet Funkelin in der Vorrede den 
Einschub, den also didaktische Tendenz mit dem Haupt- 
. stück etwas gewaltsam verknüpft. Das dreiaktige Spiel 
erinnert durch seine Einleitung und Einkleidung in die 
Form eines Rechtsstreites an das Fastnachtsspiel. Und 
in der Tat ist es eine Überarbeitung der Komödie des 
Hans Sachs, „darin die göttin Pallas die tugend und 
die göttin Venus die wollust verficht“, (1530) 31 ). Vieles 
ist wörtlich übernommen, manches gekürzt; nur der 
Schluß erfährt durch seine Wendung ins Tragische eine 
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einschneidende Änderung. Während bei Hans Sachs Epi¬ 
kur Prügel erhält, muß er hier der erbaulichen Tendenz 
wegen mit Venus und Cupido zur Hölle fahren. 

Diese drei etwa gleichzeitigen Beispiele einer dra¬ 
matisch wohlbegründeten Verwendung des Zwischenspiels 
beweisen ein häufigeres Vorkommen derartiger Einschal¬ 
tungen, wenn auch andere Stücke nicht bekannt sind. 
Die übrigen schweizer Dramen bis zum XVII. Jahrhundert 
hin enthalten nurmehr kurze, ausschließlich komische 
Einschubszenen, deren Personen: Koch, Köchin und Keller¬ 
meister zum Gesinde gehören, deren Motive die primitiver 
Fastnachtsspiele sind. In J. Ruofs: Ein hüpsch nüwes 
spil von Josephen, dem frommen Jüngling .... Zürich 
(1540) wird die Handlung zweimal durch kurze komische 
Szenen unterbrochen, deren erste einen Stillstand in der 
Handlung ausfüllt. Bis Joseph durch einen Diener herbei¬ 
geholt ist, macht der Narr seine Spässe mit dem König, 
von dem er einen neuen Rock erbittet. Den Humor be¬ 
streitet das plump vertrauliche Wesen des Narren und 
die Anwendung von Fehlreimen in seinen Reden. Die 
andere Szene dient mit ihrem derben Streit zwischen 
Koch und Köchin nur der Erheiterung. Trunkenheit, Streit 
und Prügelei zwischen Koch, Köchin und Kellermeister 
geben für die komischen Szenen in der Geschichte des 
Propheten Daniel (1544/45) den Stoff ab. Derartige Sze¬ 
nen bringt auch der fruchtbare Dramatiker Jos. Murer 
mit ziemlichem Geschick in fast allen seinen Stücken an. 
Koch, Köchin und Kellner sorgen in seinem Naboth (1556), 
für Heiterkeit. Im vierten Akte soll eine solche Szene 
nach der Steinigung Naboths und vor der Nachricht an 
die Königin vielleicht auch die tragische Erschütterung 
paralysieren. Den fünften Aufzug eröffnet eine lustige 
Schmauserei des Kochs mit dem Kellner, bis die Köchin 
ihren Mann, der mit trockenem Humor erwidert, dafür 
prügelt. 2* 



Ein schon nützlich Spil von Job von J. Ruof, 1535 
in Zürich aufgeführt 32 ), läßt Koch und Köchin, nachdem 
sic in einer vorspielartigen Szene durch Trinklust, Streit 
und Prügelei Heiterkeit erregt haben, erst nach Jobs Be¬ 
lohnung in gleicher Situation wieder erscheinen. In Jo». 
Murers zweitägiger Belägerung der Stadt Babylon (1559) 
wird der Kellermeister vom Koch eingeladen, soll aber, 
weil des Kochs Frau Oreth nicht gut auf ihn zu sprechen 
ist, Speisen und Getränke mitzubringen. Die Köchin läßt 
einem Bauern Tauben fliegen, weil sie zu jung seien; es 
kömmt zu einer Balgerei zwischen beiden, worauf der 
Koch den Bauern verjagt. Neu ist das Auftreten eines 
Bauern und die Einigkeit des Ehepaares. Bei Szenen¬ 
wechsel sowie am Aktschluß hat Murer zur Ausfüllung 
der Pausen Musik eingelegt. Auch die Teufelsszenen 
des Stückes mögen komische Zwecke verfolgt oder doch 
bei der Aufführung komische Züge angenommen haben; 
hauptsächlich aber muß der Teufel die Menschen zum 
Bösen verleiten, da die mangelnde Kunst, psychologische 
Vorgänge verständlich darzustellen, zu sinnlicher Greif¬ 
barkeit ihre Zuflucht nimmt. Während Jos. Murer in 

seinem Schauspiel: Der jungen Mannen Spiegel. 

Zürich, (1560) die „Musica“ in hergebrachter Weise ver¬ 
wendet, kehren im Absalom .... (1565) und Hester 
. . . . (1567) Gesindeszenen wieder. Im zweiten Akt des 
Absalom erfährt die trinklustige Köchin vom „Kuochi- 
buob“, daß ihr Mann mit dem „Käller“ in Gesellschaft 
einer Metze tafele; Folge: eine eheliche Prügelei. Die 
beiden anderen Auftritte, voll grotesken Humors, schei¬ 
nen aus technischen Gründen eingelegt zu sein. In dem 
Einschub des dritten Aktes, mit der Überschrift: „Der 
Tiiflen zaech“, bringt die Köchin den Teufeln, die „ein 
freudmal fressen“ wollen, Speise und Trank und ruft 
plötzlich, die Hölle sei in Brand geraten. „Jetzt stoßend 




21 


die tüffel den tisch und als vnder sich vnd lauffend 
der hell zu“. „Musica“. Hier füllen Szene und Musica 
die Zeit aus, . die zwischen der von David befohlenen 
Rüstung und dem Auszug der Gerüsteten liegt. Bei einer 
großen Teufelsberatung des IV. Aktes klagt Mamon 
über eine Krankheit im Leib. Der Doktor klistiert ihn 
und „findt ein Müßnaest / die Müß springend vser“. Dem 
Teufel wird besser, und auf des Doktors Rat bringt 
man ihn zu Bett; die Köchin „wil gon ein bruejen 
machen“. „Musica“. Dieser Einschub trennt zwei Sze¬ 
nen, zwischen denen ein Zeitraum von einem Tage liegt. 
„Sämtliche eben angeführten Szenen sind frisch und le¬ 
bendig geschrieben; sie zeigen einen guten Sinn für Ko¬ 
mik und werden ihrer drastischen Possen wegen gewiß 
eine volle Wirkung geübt haben“ 33 ). Geschickt zusam¬ 
mengehalten und verknüpft sind die einzelnen Auftritte 
durch die Person der Köchin, geschickt ist die Verbin¬ 
dung der Gesinde und Teufelsszenen, die eine interes¬ 
sante Bereicherung der hergebrachten Motive bieten. Der 
Schluß erinnert an ähnliche Prozeduren in Fastnachts¬ 
spielen, und die Figur des humoristischen Arztes ist von 
da, wie vom geistlichen Drama her bekannt. 

Unbedeutender ist die komische Szene am Ende des 
vierten Aktes des Hester 34 ). Von der scheltenden Köchin 
wird der stets betrunkene Ehemann übel angefahren; 
und seine Ausrede, er habe nur sieben Maß getrunken, 
wie seine geile Zutunlichkeit führen nach heftigem Streit 
zu einer Prügelei. Diese Szene leitet auf das Gastmahl 
über und ist dadurch, daß sie an dazu nötige Vorbe¬ 
reitungen anknüpft, mit der Haüpthandlung in Verbin¬ 
dung gebracht. Eine anonyme Berner Ester, (1568) be¬ 
nützt die Murer'cche, scheint aber wie diese einer nicht 
erhaltenen Vorlage zu folgen 55 ). An gleicher Stelle steht 
die gleiche komische Szene, die aber die Geilheit des 
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Koches mehr betont, und in den szenarischen Bemerkun¬ 
gen eine Prügelei nicht erwähnt. Zwei possenhafte Auf¬ 
tritte enthält das anonyme nicht aktmäBig gegliederte 
Spiel von Appius und Virginia 36 ). Zuerst händelt und 
prügelt sich Hans Latz mit einem alten Weibe, dem auf 
seine Hilferufe der „grossätte“ Teufel Rettung bringt, 
den Narren verjagend. Dieser Scherz vertritt anschei¬ 
nend den Zwischenakt. Appius und Claudius trennen 
sich; in dem folgenden Auftritt begegnet Claudius der 
Virginia. Die zweite Szene nimmt Bezug auf die Haupt¬ 
handlung, indem Heinj mit komischer Entstellung der 
Vorgänge sich wundert, daß zwei Männer sich um ein 
Mädchen streiten könnten; er würde sein zänkisches 
Weib sofort einem anderen abtreten. Kunj erklärt sein 
diebisches und trunksüchtiges Weib, Ored Ribjsen, das 
ihn „mit einem fürigen schit um den Grind“ abprügle, 
für noch viel schlechter. Und alsbald erhält er von 
ihr seine Prügel, die er resigniert hinnimmt. Neben einer 
mit Erfolg versuchten Charakteristik der beiden Ehe¬ 
männer verrät schon die bewußte Anknüpfung an die 
Haupthandlung, noch mehr aber die geschickt angedeutete 
Parodie des Dichters Begabung. Während sich im Stücke 
zwei Männer um die Liebe eines ausgezeichneten Mäd¬ 
chens bewerben, sind hier zwei Männer durch ihr Freien 
in arge Nöte gekommen. Auch diese Szene mag einem 
Zwischenakt entsprechen; denn der nächste Auftritt der 
Haupthandlung spielt einen Tag später als der vorher¬ 
gegangene. Eine Gesindeszene eröffnet vorspielartig Jos. 
Murers Schauspiel: Zorobabel .... Zürych 1575. Bei 
den Vorbereitungen für das Mahl kann der nach einer 
Zecherei mit dem „Beck“ betrunkene Koch seine Arbeit 
nicht tun; die Köchin übernimmt sie voll Freude, daß 
ihr nichtsnutziger Mann eingesperrt wird, bis er nüch¬ 
tern ist. Im dritten Akt, dem eine „Musica“ vorhergeht, 



23 


entläßl der Hofmeister den Koch unter Verwarnungen 
aus dem Gefängnis; sofort regt sich die alte Trinklust. 
Von seinem Weibe, das ihn belauscht hat, wird der 
Koch unter Schlägen in die Küche befördert. Beide Szenen 
dienen zur Erheiterung; und wenn der Koch sagt, wolle 
man alle Trunkenen einsperren, dürfe man auch den 
König und das Hofgesind nicht vergessen, so wird dieser 
Hinweis wohl nur zu seiner Entschuldigung vorgebracht 
sein. Im zweiten Akt von Rud. Schmids Schauspiel: ein 
nüv wunderbarliche Spilsübung wie die kinder Israel 
trockens fuß durch den furt Jordans zogen. Lentzburg 
1579, schimpft und prügelt sich der Koch mit dem Ein¬ 
schenker ; im dritten Akt will ihm der Einschänker kei¬ 
nen Burgunder verabreichen, sondern Spülwasser. Nach 
Baechtold 97 ) befindet sich in J. Schertwegs: Bigandus 
(1579) eine des erbaulichen Zweckes halber eingescho¬ 
bene Spielerszene, bei der Belial einen Spieler in die 
Hölle bringt, während die übrigen sich bekehren. Ob¬ 
wohl diese Episode geschickt eingefügt erscheint, (der 
neugeborene Sohn der Haupthandlung kehrt im folgen¬ 
den Auftritt erwachsen aus der Fremde heim), steht sie 
doch kaum aus künstlerischer Überlegung gerade hier, 
da der Verfasser sich sonst eines derartigen Hilfsmittels, 
den Verlauf der Handlung glaubhafter zu machen, 
nicht bedient. Streit und Balgerei zwischen Koch, Köchin 
und Narr fehlen nicht. 

Ein Drama, abseits vom Entwicklungsgang des 
Schweizerdramas, ist das zweitägige Volksschauspiel St. 
Meinrads Leben und Sterben von Felix Büchser (1576) 98 ), 
das ich nun erst behandle, weil der Bigandus das letzte 
Drama mit den typischen Gesindeszenen ist. Dieser St. 
Meinrad, zur katholischen Legendendramatik gehörend, 
verfolgt mit der Schilderung des erbaulichen Lebens¬ 
wandels des Heiligen lehrhafte Absichten, und um dem 



24 


gottgefälligen Wesen Meinrads eine dunkle Folie zu geben, 
wird ein umfangreiches Kontrastschauspiel eingeschoben, 
das ohne Anlehnung an die Bibel und mit freier Gestal¬ 
tung eines tragischen Ausgangs die Parabel vom ver¬ 
lorenen Sohn behandelt 39 ). Nachdem im zweiten Akt 
der junge Meinrad ins Kloster gebracht worden ist, tritt 
er uns im vierten als Jüngling von zwanzig Jahren ent¬ 
gegen ; diesen Zeitraum des Heranwachsens füllt der 
dritte Akt aus: „Voigt jetzt für den dritten Akt: ein 
Intermedium oder Mittelspiel. Von einem ungehorsamen 
Kind. Vnd gaht ietzt ein gehorsamer Knabe zur Schul, 
kompt unterwegen zu ihme der verwendte Knab vnd 
spricht ihnn an“. Den vergeblichen Bemühungen, ihn 
zu Karten- und Würfelspiel zu verleiten, setzt der fromme 
Knabe in unkindlich-altklugen Worten eine Mahnung zur 
Pflichterfüllung entgegen und spricht von der „Unfrucht“ 
eines solchen Lebens. Nachdem Uli Bösbuob seine Mut¬ 
ter, die ihm jammernd einen Tod durch Henkershand 
in Aussicht stellt und auf Meinrad als Muster hinweist, 
verhöhnt hat, betrügt er einen anderen Knaben im Spiel; 
nach einer Prügelei will er das Geld verschlemmen. 
Während die Handlung dieses „Knabenspiegels“, (wie 
man in Anlehnung an andere Spiele dieses Zwischenspiel 
nennen könnte), erst am zweiten Tage weiter und zu 
Ende geführt wird, macht einer der zahlreich auftreten¬ 
den Teufel einmal folgenden, nur auf Erheiterung aus¬ 
gehenden Scherz: (der fromme Meinrad weilt eben bei 
einer Witwe) „Der Tueffel staht für die Thur laßt ein 
großen lütten Furtz mit großem gestanckh schlicht vff 
allen vieren wider hinweg froüwet sich der Boßheit 
dantzet mit synen gsellen vnd spricht:“. 

Der herangewachsene Bösbuob stiehlt einem Bauern 
einen Seckel Geldes für seine „Frouweu“, uni hierauf 
die „Kretzen“ des Krämers in Brand zu stecken; die 
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vom Unheil verfolgten Krämersleute, cs verbrennt ihnen 
dabei ein Kind, ergeben sich klagend in Gottes Willen. 
Diese erbauliche Tendenz versöhnt nicht mit der in ihrer 
Unmotiviertheit doppelt abstoßenden Roheit. Nun wird 
.die Nebenhandlung zur Haupthandlung. Uli prellt einen 
vom Markte heimkehrenden Bauern, den er durch den 
angeblichen Verlust eines wertvollen Dolches veranlaßt, 
sich zu entfernen, um Roß und Wagen. Den armen 
Bauern tröstet der Narr, der Ulis Schandtaten mit mora¬ 
lisierenden Hinweisen auf ein schreckliches Ende beglei¬ 
tet. Inzwischen betrügt Uli in einem Wirtshause Gäste 
beim Spiel, erschlägt im Streite einen Gegner und flüch¬ 
tet. Einem Waldbruder, der ihn zur Buße mahnt, droht 
er höhnisch, „da schueßt ihnn der Todt“ und den gott¬ 
losen Sünder nehmen die Teufel freudig mit sich. Huupt- 
und Nebenhandlung verbindet gemeinsame Tendenz. Mein¬ 
rads Leben ist das Muster gottgefälligen Wandels. Ulis 
ruchloses Leben und gottloses Ende erregt Abscheu und 
Schrecken; somit ist der Grundgedanke der Nebenhand¬ 
lung durchaus ernst. Die komischen Momente scheinen da? 
her zu rühren, daß verschiedene Motive aus verschiedenen 
Stücken, vielleicht aus Fastnachtsspielen, verarbeitet wur¬ 
den. Das meiste ist roh: Sauflust, Obscönität, Händel, 
Brand und Mord; auch die volkstümlichen Züge tragen 
Spuren häßlicher Verwilderung, so daß Gervinus’ Ur¬ 
teil nicht ungerechtfertigt ist; „eine schauerliche Kom¬ 
position und in einem Stil, als ob es nicht einer von dem 
Konvent, sondern der grobianistischste unter den Wald- 
lüten gefertigt hätte 40 )“. 

„Das Schweizer volkstümliche Drama hat auch nach 
den angrenzenden Landschaften hinübergewirkt, vor allem 
nach dem Elsaß . . . ,“ 41 ). Doch nur Jörg Wickrams für 
zwei Tage berechneter Tobias (1550) 42 ) zeigt deut¬ 
lichere Spuren in den zahlreichen Teufelsszenen; da je- 
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doch Wickram mit Orts- und Zeitwechsel unbekümmert 
um irgendwelche Wahrscheinlichkeit umspringt, so dür¬ 
fen wir- die geschickte Einschaltung einzelner Intermez- 
zis zur Trennung zeitlich auseinanderliegender Gescheh¬ 
nisse nicht als bewußte Technik ansehen. Einmal ist ihm 
eine, in dem dramatischen Gefüge allerdings überflüs¬ 
sige» gute Szene gelungen, in der schmausende Traban¬ 
ten von Krieg, Kriegstaten und Abenteuern auf das 
Ergötzlichste renommieren. Zu den süddeutschen Dra¬ 
matikern dieser Zeit gehört Nie. Frischlin 48 ), dessen Ein¬ 
fluß für die Folgezeit von größter Wichtigkeit war. 
Durch sein Vorgehen veranlaßt „richtete man jetzt be¬ 
sonders sein Augenmerk auf die Einzelszenen, und so ge¬ 
schah es, daß man sich schließlich in der Erweiterung 
von Episoden zu Nebenhandlungen und in der Ausbildung 
humoristisch satyrischer Zwischenspiele etwas zu gute 
tat“ 44 ). Wo sich Gelegenheit bot, versuchte Frischlin, 
der lateinisch wie deutsch dichtete, volkstümlich hei¬ 
tere Szenen teils in engerem Anschluß an die Haupt¬ 
handlung, teils in lose verknüpften Episoden einzufü¬ 
gen. Die leider verlorenen Weingärtner (1577) sollen 
verschiedene solche Szenen enthalten haben. Es wer¬ 
den darin „Klagen des Landvolks über sein Mißgeschick 
geschildert, die aber zum Teil sehr lustig gewesen sein 
müssen“ 45 ). In der lateinischen Rebekka finden sich An¬ 
sätze zur Komik in den Figuren des Jägers und des 
Schmarotzers, dessen Typus der antiken Komödie ent¬ 
nommen ist. In der Susanna (1577) werden zur epi¬ 
sodischen Charakterisierung der Richter klagende Bauern 
vorgeführt, deren einer sich in einem humoristischen Mo¬ 
nolog über die betrügerisch habgierigen Gastwirte aus¬ 
läßt. Doch erst spätere Dramatiker, an diese Susanna 
sich anlehnend, setzen in Handlung und Zwischensze¬ 
nen um, was Frischlin gleichsam achtlos erwähnt. Er 
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selbst hat in seinen beiden Dramen Fraw Wendelgart 
(1579) und die Hochzeit von Kana 46 ), (1590) Episoden¬ 
szenen fast zwischenspielartig ausgebildet. Zwei Bettler, 
Lorentz und Heine, der eine angeblich blind, der andere 
angeblich lahm, werden in Fraw Wendelgart mit Humor 
und charakteristischer Natürlichkeit erst in Streit, dann 
in Freundschaft geschildert, wie sie ihre faulen und die¬ 
bischen Kinder verheiraten wollen. In diese Gesellschaft 
kommt der totgesagte Gemahl der Wendelgart, dem die 
beiden Strolche nun ihre Kniffe auseinandersetzen. 
Sic erscheinen noch zweimal, einmal betrunken und an¬ 
ders verkleidet, werden aber mit ihrer unverschämten 
Bettelei abgewiesen. Reine Zwischenspiele kann man die 
Auftritte nicht nennen, da sie, wenn auch nicht in der 
Breite, für den Aufbau der Handlung notwendig sind. 
Ist in der Ruth (1590) durch zwei Schnitter und einen Be¬ 
trunkenen der Humor nur schwach vertreten, so sind in 
der Hochzeit zu Kana „die komischen Szenen zwischen 
Koch, Kellner und Küchenmeister lebendig und lustig 
ausgefallen“ 47 ). Im Anfang des zweiten Aktes wird ge¬ 
schickt der Weinmangel bei dem Hochzeitsmahle hervor¬ 
gehoben, wenn Koch und Kellner sich nichts für eine 
Schlemmerei beiseite tun können, weil der Vorrat kaum 
für das Fest reiche. Die zweite Szene (IV!) bringt das 
Wunder Christi in seiner Realität drastisch zum Aus¬ 
druck. Während der durstige Koch schmunzelnd den 
Wunderwein ausgiebig kostet, ist der Küchenmeister 
schon völlig davon betrunken. Wie stark hier das Vor¬ 
bild der charakteristischen komischen Figur des römi¬ 
schen Lustspiels, des geschwätzigen Kochs, gewirkt hat, 
kann ich nicht entscheiden; stärker doch wohl als bei 
dem Drama der Schweiz, wie Creizenach annimmt 48 ); 
zweifellos aber hat der Typus des Schweizer Kochs die 
Gestaltung bei Frischlin beeinflußt. In der gereimten 
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Inhaltsangabe der „anderen Gomedi von Joseph“ heißt 
es im vierten Akt: „Posset hic interseri facetum Collo¬ 
quium duarum coquarum.“ Reformatorische Tendenz 
spricht, wie aus dem ganzen Stücke, auch aus dem Zwi¬ 
schenspiel der Komödie: Pasma (1580 resp. 1592) 49 ). 
Im letzten Akt ist eine deutsche Szene „der Ergötzlich- 
keit wegen“ eingeschoben. „Seena intercalaris, condem- 
nationem Papae, et asseclorum eius praecedens, in qua 
virgo Maria, mater Jesu Christi, de injuriis a Papa et 
illius asseclis sibi illatis suo filio conqueritur, oblecta- 
tionis causa interposita.“ 

Merkwürdig früh tritt uns ein im wesentlichen nicht 
komisches, sondern gleich der Haupthandlung lehrhaftes, 
in sich abgeschlossenes kleines Drama als Zwischenspiel 
entgegen. Leider nur durch ein einziges Beispiel belegt 
ist der Einfluß bezw. die Herübernahme eines Fastnachts¬ 
spieles; nach fast 100 Jahren erst wird wieder ein klei¬ 
ner Schwank des Hans Sachs als Zwischenspiel verwendet. 
Diese Komödien in der Komödie können auch einem dra¬ 
matisch-technischem Zweck dienen, indem sie einen Still¬ 
stand in der kunstlos gefügten Handlung ausfüllen, und 
sind oft geschickt motiviert, so daß sie scheinbar orga¬ 
nisch in dem Rahmen eines Stückes stehen. Spätere Zeit 
gibt den komischen Gesindeszenen, deren Typen Koch, 
Köchin und Kellermeister sind, den Vorzug. In diesen 
handlungsarmen Auftritten bleiben die komischen Mo¬ 
tive der Freß- und Sauflust, Faulheit, Geilheit und ehe¬ 
lichen Streits sich überall gleich; Steigerung oder ge¬ 
schicktere Verwendung ist nur durch das Talent des be¬ 
treffenden Dichters bedingt. Die Motive berühren sich 
mit denen der Fastnachtsspiele, doch läßt direkte Be¬ 
einflussung oder Abhängigkeit sich nicht feststellen. Ein 
bedeutender Unterschied liegt darin, daß die Komik des 
Geschlechtslebens und der tölpisch-bäuerlichen Art fast 
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völlig fehlt. Eine Fülle von Komik ging jedenfalls von 
der äußeren Erscheinung der agierenden Personen aus: 
der feiste Koch, die zänkische Frau und der trink¬ 
feste Kellermeister werden in entsprechend karrikierter 
Maske aufgetreten sein. Situationskomik findet sich am 
ehesten noch in den Teufelsszenen; auf das Leben der 
Gegenwart wird nirgends deutlich Bezug genommen. Das 
vereinzelte Beispiel katholischer Legendendramatik steht 
— wenn man überhaupt so sagen will — älteren Spie¬ 
len näher, wo Haupt- und Nebenhandlung moralisierende 
Lehrhaftigkeit durchzieht. Reuling hat das Gemeinsame 
der Motive mit denen der Mysterien und Fastnachts¬ 
spielen im Ganzen zuverlässig zusammengestellt 50 ). Die 
Mehrzahl ist Allgemeingut der damaligen Unterhaltungs¬ 
literatur: der Fastnachtsspiele, Schwankerzählungen, Spiel¬ 
mannspossen u. s. f. Hat das Schweizer Schauspiel nur 
geringen literarischen Einfluß außerhalb der Landesgren¬ 
zen geübt, so ist der schwäbische Dramatiker, Nie. Frisch- 
lin, von den Schweizern seinerseits nicht unabhängig, 
von großer Bedeutung für die Entwicklung des deutschen 
Dramas geworden; auf ihn geht eine Art des Zwischen¬ 
spieles in ihren Anfängen sowohl wie in ihrer ersten 
Ausgestaltung zurück: die episodischen Nebenszenen, die 
in loser Verbindung mit der Haupthandlung komischen 
Zwecken dienen, dabei aber leicht satirische Züge an¬ 
nehmen, indem Obeistände der Zeit berührt werden. Die 
lateinischen und deutschen Stücke Frischlins erhalten 
etwas Volkstümliches, vielfach etwas Sympathisches, weil 
der Dichter in solchen Nebenszenen oder Ansätzen sei¬ 
nem starken Rechtsgefühl und seiner starken Heimats¬ 
liebe Ausdruck gibt. 



II Das sechzehnte Jahrhundert 


2. Das Zwischenspiel im Drama des übrigen 
Deutschlands bis zur Zeit der englischen 
Komödianten 

Während in Süddeutschland die Entwicklung des 
Schauspiels über Form und Technik des mittelalterlichen 
Dramas nicht viel hinauskam und sich nur bei Frisch- 
lin, keimfähige Ansätze zeigten, entstand im nördlichen 
Mitteldeutschland eine neue Form des Dramas, die all¬ 
mählich die alleinherrschende werden sollte. Nachdem 
Luther schon 1530 empfohlen hatte, man möge christ¬ 
liche Stücke aufführen, wies er 1534 ausdrücklich auf 
die Stoffe von Tobias und Judith hin, die vielleicht schon 
von den Juden gespielt worden seien, „wie man bei 
uns die Passion spielet“, und nun erwuchs in Sachsen 
ein deutsches Drama halb religiösen, halb klassischen 
Stiles; das erste Beispiel ist Greffs: Jakob und seine 
zwölf Söhne. Diese Stücke, von einem nüchternen, fast 
langweiligen Geiste durchweht, betonten aufdringlich ihre 
moralisierende Tendenz. Abwechslung und Leben sollten 
Gesang und Musik in die Öde bringen; man hatte da ein 
Vorbild am klassischen Chor und an der Musikverwen¬ 
dung älterer dramatischer Schöpfungen. Die Chöre wer¬ 
den völlig von der Handlung losgelöst und scheinen wie 
Instrumentalmusik die Stelle einer Zwischenmusik ein¬ 
genommen zu haben 51 ). Greff sagt in seiner Vorrede 
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zum Lazarus: „daß man vorzeiten in den alten actionibus 
zwischendrein gesungen hat, latein und deutsch, wel¬ 
ches nicht ungeschickt gewesen ist, sonderlich das Volk 
ein wenig munterer und lustiger wird zuhören.“ Derb¬ 
heit und Unflätigkeit, die so leicht erheiternd wirken, 
finden sich in diesen Dramen zunächst nur selten, und 
auch dann nur als plumpes Mittel, niedrige Stellung oder 
niedrige Art einer Person zu charakterisieren. Die 
Komik dieses protestantischen Schuldramas ist dürftig; 
der Narr treibt da und dort „ziemlich Jocos“, damit „sich 
die Spectatores ein wenig wiederumb ergetzen“; sein Witz 
ist meist Wortwitz in Verdrehungen und Mißverständ¬ 
nissen; Situationskomik fehlt fast ganz. Am meisten tritt 
der wachsende Einfluß bürgerlicher Kunstübung in den 
Teufelsszenen zu Tage, auf die wieder die ausgedehnte 
moralisch-satirische Literatur der Spezialteufel (Saufteu¬ 
fel, Eheteufel, Hurenteufel, Hosenteufel u. s. f.) einwirkt. 
Ansätze zum Zwischenspiel können wir in episodischer 
Charakterschilderung schon 1536 in Rebhuhns Susanna 
finden 52 ), wo es heißt: „Haec scena cum sequenti extra 
argumentum admixtum est, ad depingendam iudicium ini- 
quitatem.“ Auch satirische Zeitklagen über betrüge¬ 
rische Wirte, über Bauernschinderei durch die Junker, über 
Bestechlichkeit der Richter, über Modetorheiten, pflegte 
man — ungeachtet des darin liegenden Anachronismus 
— in altbiblischen Geschichten mit mehr oder weniger 
Humor und Bitterkeit vorzubringen; werden nun solche 
Klagen, bei denen oft eine Nebenperson von einem Er¬ 
lebnis ausgeht, erweitert oder mit Reminiszenzen an Fast¬ 
nachtsspiele oder Schwänke durchsetzt und szenisch aus¬ 
geführt, so entstehen Neben- oder Zwischenhandlungen, 
die den ursprünglichen Zusammenhang mit der Haupt- 
händlung ganz oder bis auf weniges verlieren. 

Die erste dramatische Ausgestaltung einer solchen 
Klage über Mißstände der Zeit findet sich in J. Baum- 
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garts: Gericht Salomonis, Magdeburg 1561. „Das inter¬ 
essanteste in Baumgarts Komödie sind ohne Frage jene 
Kontrastszenen, in denen er in breitester Ausführlich¬ 
keit das ungerechte Gericht schilderte und damit einer 
allgemein verbreiteten Stimmung Ausdruck gab, die der 
zeitgenössischen Rechtspflege nichts weniger als günstig 
war“ 53 ). In der Vorrede rechtfertigt der Verfasser diese 
Antithesenszenen mit dem Bemerken, daß sie nicht ge¬ 
gen die Gerichte sondern gegen Mißbrauch und Unge¬ 
rechtigkeit sich wendeten. Der dritte und vierte Akt 
werden durch die Kontrastepisoden ausgefüllt. „Anti¬ 
thesis qua a corrupto et iniquo Judicio in curia habito 
progreditur ad aequum et justum iudicium Salomonis“. 
Eine arme Witwe klagt vor einem deutschen Ratsgericht 
gegen einen Wucherer, der auf die Tilgung einer Schuld des 
verstorbenen Mannes drängt und die Frau mit unsau¬ 
beren Anträgen belästigt; aber nicht zuletzt die Verwand¬ 
schaft der Richter mit dem Angeklagten führt dazu, daß 
die Witwe vor die Schöffen gewiesen wird und der Wuche¬ 
rer seiner Strafe entgeht. Die zweite Szene schildert uns 
ein Schöppengericht: „Altera Antithesis a coeco et cor- 
ruptissimo Judico: in Judicali foro Scabniorum habito 
ad jllustrandum et justissimum et sanctissimum Judi¬ 
cium Salomonis desumpta.“ Ein Anwalt klagt für eine 
Witwe gegen einen Bauern, der sie ränkevoll um Haus 
und Hof zu schädigen sucht. Von dem reichen Bauern 
bestochen, beantragt der Schulze unter Zustimmung der 
Schöppen die Einziehung des Weingutes. Auch der vierte 
Akt trägt den Charakter der Antithesis, aber er spielt 
am Hofe und macht nicht den Eindruck des unmittelbar 
aus dem Leben geschöpften. „Diese Gerichtsszenen sind 
nicht nur kulturgeschichtlich von besonderem Interesse, 
sondern sie sind auch dramatisch das Gelungenste in 
dem Stück und bekunden, in einzelnen Partien wenig- 
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stens, eine sonst nicht wahrnehmbare Frische und Le? 
bendigkeit“ 54 ). Narr und Teufel, (der die Intrige eigen¬ 
händig einfädelt), fehlen der Haupthandlung nicht, ver¬ 
schwinden aber neben den Zwischenspielen, deren Ver¬ 
wendung von reiflicher Überlegung zeugt, und deren Ab¬ 
sichten satirisch-anklagende, keineswegs aber erheiternde 
sind. 

Kein eigentliches Zwischenspiel ist das kurze Inter¬ 
mezzo des Küchenpersonals in der wunderschönen und 
lieblichen Historia von dem lieben Joseph des 
Barth. Leschke (1571), da nur die Vorbereitungen für ein 
Festmahl, ähnlich wie bei den Schweizern, komisch 1 ge¬ 
färbt sind. Ob die „Comoedia vom Fahl Ade und Eue biss 

auff den verheissenen Sahmen Christum 1573 . 

durch O. Roll, Breg. Siles. 5 Actus, 38 Pers., die aber sehr 
schlecht zusammengepaart sind“ Zwischenspiele oder nur 
witzige Narrenauftritte enthielt, ist fraglich, da nur Gott¬ 
sched darüber berichtet: „Wir dächten wohl in einer 
Comödie, darinn Gott der Vater und Gott der Sohn wäre, 
da sollte Hans Wurst und Hans Han billig wegbleiben“ 55 ). 
Das erste große Zwischenspiel, drei getrennte Szenen, 
stammt aus Mecklenburg und steht in des Güstrower 
Schulmeisters Franciscus Omichius: Eine newe Comoedia 
von Dionysii Syracusani und Damonis und Pythiae Brü¬ 
derschaft . . . (1578). 

Das Zwischenspiel der niederdeutsch redenden Bauern 
hat mit der Haupthandlung — (dem Stoff der Schiller- 
schen „Bürgschaft“) — natürlich nichts zu tun und dient 
nur zur Erheiterung; der Dialekt scheint zur eindring¬ 
licheren Charakterisierung der zwar nicht karikierten, 
aber durch ihre Plumpheit komisch wirkenden Bauern¬ 
figuren verwendet zu sein 56 ). Im zweiten Akt folgt einer 
allegorischen Szene ohne Überschrift der erste Bauernauf¬ 
tritt. „Der Anfang des Zwischenspiels, die Begrüßung 

Hammes, Zwischenspiel im deutschen Drama 3 




34 


des Publikums, die Hervorhebung der Schlauheit der 
Bauern erinnert an die Fastnachtsspiele, z. B. an das . . . 
von der Bauernbetrügerei“ 57 ). Bartelmeus erzählt, daß 
sein Vetter, der auf seinen Rat, damit das Gut in der Fa¬ 
milie bleibe, (ein gut beobachteter Zug echten Bauern¬ 
charakters) die Tochter seiner Frau geheiratet habe, ihn 
vom Hofe vertreiben wolle, da die rechten Erben vor der 
Mutter gingen. In seiner Not habe er einen Advokaten 
genommen und sei darüber fast zum Bettler geworden: 
nun wisse er sich keinen Rat. Der Marschall fordert 
ihn auf, sich mit einer Supplikation an den König zu wen¬ 
den 58 ). Den vierten Akt eröffnet der „Hoffteufel“; der an 
den Hof kommende Bauer erkennt ihn voll Schrecken, wie 
er in der Kirche abgemalt sei. 

Hierauf empfängt der Schreiber für Abfassung der 
Bittschrift einen schönen Hahn, von dem Bartelmeus einen 
lächerlichrührenden Abschied nimmt, und gibt dem Bauern 
die Versicherung, der König werde ihn schützen. Auf 
dem Heimweg zeigt der Bauer seinem Nachbarn Chim 
den Brief; nach dem Preise gefragt, jammert er aber¬ 
mals kläglich um den Hahn, fordert aber dann Chim auf, 
im Wirtshaus auf den Ertrag der Gerste hin „eine kolde 
schalen“ zu trinken. Im letzten Auftritt schilt der halb¬ 
betrunkene Bartelmeus den Wirt Betrüger und Bierpan¬ 
scher, der Wirt nennt ihn Trunkenbold und Lügner. Nach 
einer Prügelei unterliegt Bartelmeus im „Strebekatz“- 
ziehen, und auf Chims Vermittlung freigegeben, entfernt 
er sich grollend 59 ). Die erste und letzte Szene {dieses 
Bauernintermezzos können ihre Stelle innerhalb der Haupt¬ 
handlung aus praktischen Erwägungen erhalten haben: 
die erste steht zwischen der Entsendung und Rückkunft 
eines Boten, die letzte mag zur Ausfüllung eines in der 
Haupthandlung lange gedachten Zeitraumes dienen, denn 
die folgende Szene beginnt: 
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„Wie mag es kommen immermehr, 

Daß so lang mein herzlieber Herr 
Von uns allen ist ausgeblieben.“ 

Ein Epilog, der, die Lehren des Stückes zusammen¬ 
fassend, den Zweck der einzelnen Personen erklärt, er¬ 
wähnt die Bauern nicht. Gegenüber der blutleeren Lang¬ 
weiligkeit der Haupthandlung sind die Bauernszenen voll 
frischen, gesunden Lebens und nicht zu niedrigen Humors. 
Kulturhistorisch interessieren die Klagen über Abhängig¬ 
keit des Bauern vom hartherzigen Junker, über Habgier 
der Advokaten, über Unterbeamte wie über betrügerische 
Wirte. 

Anderen Charakters ist ein Zwischenspiel des Valentin 
Apelles vom Jahre 1580: Narren-Schul zur Fastnacht: 
Abgetheilet auff die Fünf Actus in Fabulis oder Comoedien 
am endt eines jedem actus einzubringen. Da sonsten die 
Fastnachts-Narren jhr narrenwergck zu treiben pflegen.. 

Primus actus ad finem primi actus in Comoedia. 

Ein Schulmeister hält mit 9 Narren Schulstunde, zu 
deren Beginn er heftig gegen die Pfaffen polemisiert: 

.... zu Würzburg oder Halberstadt 
Do meisten sie sich wie die schwein 
Wen einer nur kann hefftig schrein 
Unnd kan all tag ein mess messirn, 

Wenn er gleich ist das gröbst gehirn . . . u. s. f. 

Hierauf sollen seine Schüler das Wort: „Inhonorifi- 
cabilitudinationitatibus“ buchstabieren 60 ). 

Sequitur secundus actus ad finem secundi actus in 
Comoedia; hier buchstabieren die Narren, wozu der Leh¬ 
rer seine Glossen macht: 
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Da hast es warlich zimlicfa troffen 

Wirst noch gehn einen guten Thumpfaffen — 

— Bestehst du gehst ein guten troster 
Jrgend in eim Nonnen Kloster. 

Dieser bittere Hohn auf Unbildung und sittliche 
Mängel des Klerus geht dann in derbe Witze über; die 
Stunde nimmt ihren Fortgang, indem die Schüler Wort¬ 
spiele in entstelltem Latein machen; die Unwissenden 
aber eilen „stets zum hauffen mi$t“. 

Den dritten Akt füllen Schülerwitze: 

Culex ein mücke pons ein brücke 
Sensus die fliege sas auf der brücke. 

Ad finem actus quarti in fabula. Nachdem der Schul¬ 
meister die Ruhe hergestellt hat, will er „etwas ausm Ca- 
tonis“ aufsagen lassen, das Warnung und Lehre enthält; 
hierauf bringen die Narren Sprüche vor, 

Sunt bona vina probo, mea plena lagena sit opto, 
Aut mihi tonna eius sit mediata pet'o, 

die immer gleich verdeutscht werden. Aus Langweile be¬ 
schließen die Schüler zu spielen, was einige veranlaßt 
sich zu rühmen, daß sie dabei schon ihren Donat und ihre 
Grammatik verpfändet hätten. Der actus quintus ad finem 
quinti actus in fabula zeigt die Narren beim verbotenen 
Kartenspiel, immer in Furcht vor der Prügelstrafe durch 
den Praeceptor. Der hereintretende Schulmeister über¬ 
rascht sie, kann aber Karten und Würfel nicht finden. 
Auf sein Schelten wird er von verschiedenen Seiten ge¬ 
zwickt, ulnd nachdem er einen hat schlagen wollen, ver¬ 
prügelt. Jämmerlich schreiend bittet er um sein „pre- 
cium“ für das Quartal, worauf die „stulti pariter“ auf 
ihn einhauend rufen: 
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Jtzt woln wir gehn und zaln 
Mit büchern, tafeln und pennalen. 

Dieses nur etwas zu lang geratene Stück, das in die 
Zwischenakte einer uns nicht erhaltenen Komödie einge¬ 
schoben werden sollte, ist mit Witz und Humor ge¬ 
schrieben. 

Sein Zweck ist zu erheitern; dabei aber werden da 
und dort satirische Ausfälle protestantischer Tendenz ge¬ 
macht und der ganze Schulbetrieb, Unterrichtsmethode 
wie Lehrer und Schüler, recht ergötzlich verspottet. 
Schule und Schulzucht geben auch den Vorwurf für des 
Mart. Hayneccus: Almansor, sive ludus litterarius (1578), 
der im Jahre 1582 vom Verfasser übersetzt wurde. Mit 
Recht nennt ihn Spengler ein „unerquickliches“ Stück, in 
dem „ohne eigentliche Handlung Szenen, die ihre Motive 
aus allen möglichen Dramen herbeiholen, in 5 Akten an¬ 
einandergereiht werden“ 61 ). Darunter befindet sich auch 
eine zusammenhängende Reihe Bauernszenen, die wegen 
der plumpen Karrikatur eines Bauernvaters und seines 
Sohnes wohl als Zwischenspiel anzusehen wäre, würde der 
Verfasser in seiner Vorrede über Schüler, Eltern, Lehrer und 
jegliche Art Kinderzucht nicht auf diese Episode hin- 
weisen, als ob sie im Rahmen seines Stückes unbedingt 
notwendig sei. Hayneccius spricht über die „unnützen“ 
Schüler. „Zum vierten und letzten ist noch' eine Zucht 
vorhanden. Die sind Nabaliter 62 ) welche/ob sie wol 
grober art / unn von harten Stämmen sind / doch auch 
wol koendten gezogen werden/wie manche tölpische Na¬ 
turen auch etwas endtlich gelernt haben wenn Vater und 
Mutter eines weren / oder jhnen raten Hessen. Wie dan 
gleichesfalls auch durch solche Eltern offt viel schöne 
Jngenia versauern müssen . . .“ 

Der Bauer Nabal führt seinen Sohn Cain zur Schule, 
damit er Latein lerne, bis er seine Geschäfte in der Stadt 
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erledigt hat 63 ). Da der Schulmeister meint, in so kurzer 
Zeit sei dies nicht möglich, nimmt ihn der Bauer wieder 
mit; aber die Mutter bringt ihn zurück, weil sie einen 
Waffen aus ihm machen will. Nach einiger Zeit erscheint 
Nabal beim Schulmeister, und schimpft, daß Cain erst 
beim ABC sei. Er will klagen, weil er durch Abwesenheit 
Cains die halbe Ernte verloren habe und entfernt sich 
mit ihm. Im fünften Akt läßt ein marktschreierischer 
Landfahrer Almansor die verschiedensten Heilmittel durch 
seinen Diener ausbieten; da er Leute, darunter Nabal, 
herannahen sieht, preist er selbst seine Künste an, deren 
vornehmste sei, Leute in kurzer Zeit gelehrt zu machen. 
Nabal ist sehr erfreut und erhält gegen ein Geschenk: 
Arzenei, Trichter und Gebrauchsanweisung. Dieser letzte 
Teil, der dem Stück den Namen gab, gehört zur Haupt¬ 
handlung, indem die nachsichtigen, dummen Eltern, die 
dem Schulmeister Schwierigkeiten bereiten, von dem Land¬ 
streicher auf plumpe Weise geprellt werden, und so der 
eigentliche letzte Zweck des Stückes zum Ausdruck ge¬ 
langt: die Verherrlichung der Schule, der Schulzucht und 
des Schulmeisters. Dieser Schluß rückt auch die Neben¬ 
handlung in eine andere Beleuchtung, so daß sie nicht als 
reines Zwischenspiel erscheint. Doch kehren ihre wich¬ 
tigsten Motive in einem selbständigen Schwanke und im 
17. Jahrhundert in einem eigentlichen Zwischenspiele wie¬ 
der 61 ). 

In der lateinischen Komödia sacra et nova ... 
Tobias von Balth. Crusius (1585), stört eine Überfülle 
armseliger Teufelsszenen, die mit den ebenfalls matten 
Auftritten einer faulen Magd und zweier faüler, betrü¬ 
gerischer und säuferischer Diener (weder dichterisch noch 
dramaturgisch zu rechtfertigen), nicht zu sonderlichen Be¬ 
lebung des schwachen Stückes beitragen. 

Weit erfreulicher wirken die idyllisch-komischen 
Hirtenszenen in schlesischen Dialekt 65 ) in der fart Ja- 
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oobs des heiligen Patriarchens . . . durch Georgium 
Oöbeln, (1586). Obwohl der Dichter versucht, die 
Szenen in engen Zusammenhang mit der Haupthandlung 
zu bringen, muß wenigstens die erste afs Zwischenspiel 
erscheinen, da sie zudem auch aus praktischen Erwägungen 
heraus eingefügt sein mag. Jacob legt sich nieder mit den 
Worten: 

Die Son unter die wölken schleicht . . . u. s. f. 

.... die Tagreis ist auff heut volbracht. 

Hierauf folgt die Bühnenanweisung „Die Hirten kom¬ 
men aus dreien orten zusammen.“ Matz und Contz er¬ 
warten Hentz, der dann von seiner Wolfsjagd eine gar 
unglaubhafte Schilderung gibt. Nun renommiert auch 
Matz, wie er mit einfacher Keule einen Wolf erschlagen 
habe. Es entspinnt sich ein Streit über die Güte der ver¬ 
schiedenen Keulen, den Hentz mit dem Vorschlag, ein Lie¬ 
dei auf der Sackpfeife zu spielen, beendet. Da tritt Jacob 
auf, der nach Laban fragt; er muß schon einen ziemlichen 
Marsch hinter sich haben, denn er sagt: (und zwar am 
Morgen nach seinem Traum) 

Ihr lieben freund der Tag ist noch/ 

Fast lang secht auff / die Sonn steht hoch. 

Im fünften Akt haben die Hirten, in engem Zusam¬ 
menhang mit der Haupthandlung, eine Szene, in der sie 
durch ihre übergroße Furcht vor Esau, die in krassem 
Gegensatz zu ihrer früheren Prahlerei steht, erheitern. 
Beide Hirtenepisoden sind mit ihrer liebevollen Darstel¬ 
lung genrehafter Züge zum besten im ganzen Stücke zu 
rechnen, die Komik ist nicht aufdringlich, vor allem nicht 
plump und unflätig und hält sich frei von Verachtung bäu¬ 
erlicher Sitten. 

Einen altbiblischen Stoff behandeln auch de Joseph 
patriarcha comediae duae . . . auctore Egidio Hunnio 



(1586), in deren zweiter ein ausgedehntes Zwischenspiel 
fast den Eindruck eines selbständigen Stückes macht. Es 
werden im Anschluß an die Erzählung von den sieben fet¬ 
ten und sieben mageren Jahren die Lebensschicksale der 
Bauern Corydon und Georgus geschildert, in denen mit 
Geschick die Typen des leichtlebig-verschwenderischen, 
in der Not bis zum Betrüger herabsinkenden und des be¬ 
dächtigen, aber auch wucherisch-geizigen Landmanns dar¬ 
gestellt sind. Diese Szenen kehren in dem Josephsdrama 
.von Schlayß 1593 in deutscher Übersetzung wieder. Auch 
er bringt in dem zweiten Teile die Bauernszenen, ist aber 
— eine Seltenheit in dieser Zeit! — so ehrlich, seine Quel¬ 
len: Zyrl und Hunnius anzugeben. Schon Hunnius betont 
die lehrhaften Absichten der Szenenreihe Georgus und 
Corydon: 

Ut pingerentur usitata studia, queis, 

Plaerique dant operam sub utroque tempore 

Ubertatis simul et famis. 

„Aber sein Werk dokumentiert, als erstes unter den 
Josephsdramen die volle Entartung, der das religiöse 
Drama nach und nach entgegenging. Dies Überwuchern 
von Episoden, die mit der Handlung gar nichts zu tun 
haben, sondern zum Teil bereits bedenklich der .Lachlust 
frönen, macht sich hier in seiner ganzen Stärke geltend, 
während früher die Komik sich nur schüchtern zu zeigen 
wagt. Und das schlimme bei Hunnius ist die gute Mache, 
mit der diese Episoden in die Handlung verknüpft 
sind“ 66 ). Doch stellen eben diese Szenen dem Dramatiker 
und Dichter Hunnius ein recht gutes Zeugnis aus, zumal in 
der kraftvollen Übertragung von Schlayß, die da und dort 
kleine, wirkungsvolle Schlaglichter aufsetzt. Zu Geor¬ 
gus, der sein Getreide nun hat um ein Spottgeld weggeben 
müssen, tritt Corydon, voll Freude, daß der Überfluß ein 
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sorgenloses Leben gestattet. Görg will Corydon zu einer 
mäßigen Lebensweise überreden: doch der verlacht ihn, 
um sich zu neuer Schwelgerei fortzumachen. Diese Szene 
eröffnet bei Schlayß geschickt das ganze Schauspiel und 
führt erheiternd und doch nicht ohne Ernst in die Gegen¬ 
wart der Handlung ein. 

In der ersten Szene des folgenden Aktes schildert Co¬ 
rydon, vom Geize ausgehend, der dem Menschen die ge¬ 
nießende Freude am Besitz raube, mit drastischem Humor 
ein Gastmahl bei Görg. Von elender Suppe, schimm¬ 
ligem, altem Brot, Salat ohne Öl, hartem, übelriechendem 
Käse, gewässertem Wein u. s. f. ist ihm furchtbar übel, 
so daß er mit den Worten abgeht: 

Oh! wenn ich doch nur speien kundt 
Jch weiss/ich wollt werden gesundt. 

Die nächste Einfügung nach der Gefangennahme von 
Josephs Brüdern sollte bei der Aufführung über den Zeit¬ 
raum eines Tages hinwegtäuschen; denn im folgenden Auf¬ 
tritt heißt es: bringt die zehn Männer „die wir vor¬ 
gestern gfangen han“. 

Corydon begibt sich, bei der eingetretenen Hungers¬ 
not mittellos, zu den Getreidespeichern des Königs, wo 
er durch sein freches, vordringliches Wesen zwar Unwillen 
erregt, aber, Öamit man ihn los wird, zuerst seinen Sack 
erhält. In der Schlußszene des dritten Aktes leidet er 
bittere Not; Görg, an den er sich in betrügerischer Ab¬ 
sicht wendet, kennt ihn kaum mehr, so elend sieht er aus 
„gleich wie ein rechte magre Mauss“. Erst nach langen 
Unterhandlungen ist Georgus zu bewegen, gegen Wucher¬ 
zins und schriftliche Verpfändung eines Ackers, ihm, den 
er hämisch an frühere Zeiten erinnert, zu helfen. Aber 
der verpfändete Acker ist längst nicht mehr Corydons 
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eigen. In der letzten dieser Szenen tritt Cordyon als Bett¬ 
ler mit fingierten Gebrechen auf, voll Lobs über sein ar¬ 
beitsloses auskömmliches Leben. Aber seine Freude wird 
getrübt durch das Erscheinen seines Gläubigers Görg, den 
er sofort mit maßloser Frechheit anbettelt. Da dieser ihn 
erkennt und von seiner Forderung spricht, versucht er 
sich zuerst herauszulügen, wirft dann die Krücken weg 
und entflieht. Zweifellos hat für diesen letzten Teil der 
Zwischenhandlung Hunnius eine starke Anleihe bei Frisch¬ 
lins Fraw Wendelgart (Akt II und IV) gemacht. Der 
Schluß berührt fast wie ein Komödienschluß: denn es ent¬ 
kommt in diesem Spiel der liederliche Betrüger, und der 
pedantische, geizige Biedermann steht als der Geprellte 
da. Man hat den Eindruck, als ob dem Dichter sich der 
Stoff, den er zuerst moralisierend auffaßte, unter den 
Händen zur Komödie gewandelt habe. Von dem Asotus 
Comoedia vom verloren Son des Nicol. Risleben (1586) 
sagt Spengler, er sei „ein prächtiges Stück musivischer 
Arbeit dergleichen man im XVI. Jahrhundert nicht all¬ 
zuselten vorfindet.“ 67 ) Die Bauernszenen (auch Teufels¬ 
szenen kommen vor) sind unbedeutend und überflüssig; 
sie seien nur erwähnt als eines der Beispiele, wie sich 
aus Anfängen in einer Vorlage zwischenspielartige Szenen 
entwickeln können, wenn ein späterer Bearbeiter „Eige¬ 
nes“ hinzufügt. Hier hat Risleben „die Bauernszenen, 
die wir bei Wickram bereits angedeutet finden, . . . cha¬ 
rakteristisch erweitert.“ 67 ) Weit mehr Interesse verdient 
von zwei Schauspielen des Mathäus Scharschmid die Tra- 
gödia von den sieben Märtyrern und ihrer Mutter (1589) 68 ) 
Während der vielbeschäftigte Henker des Königs Anti- 
ochus mit seinen Gehilfen einen blutrünstig rohen Humor 
vertritt, werden die Bauern als harmlose, einfältige Kerle 
dargestellt, die derb sinn’ichen Genüssen im Übermaß ge¬ 
neigt, nur durch ganz starke Mittel, wie persönliches Eingrei- 
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fen des Teufels, wenigstens zum Vorsatz einer Besserung 
gebracht werden können. Der letzte Akt wird in seinem 
größeren Teile von einer fastnachtsspielartigen Szene aus¬ 
gefüllt. Es ist mir leider nicht gelungen, eine Herüber¬ 
nahme festzustellen; aber Motive und Reden, die ganze 
Art überhaupt, beweisen, daß ein eigentliches Fastnachts¬ 
spiel vorliegt. 69 ) Auch ließe sich, ohne daß der Organis¬ 
mus des Stückes geschädigt würde, das Zwischenspiel, 
kaum äußerlich mit der Haupthandlung verknüpft, als 
selbständiger Schwank herausnehmen. 

Dem Aufschlagen des Krames (das hier nicht aus¬ 
drücklich angegeben ist) folgt ein Anpreisen der Waren, 
zuerst durch den Meister, dann durch den Famulus Me¬ 
dici. Das sind Züge einer alten Tradition, die sich im 
Fastnachtsspiel noch vom geistlichen Spiel her bewahrt 
findet. Der Medicus bemüht sich einen biederen Ton 
anzuschlagen, um möglichst wenig an die landstreiche¬ 
rischen Quacksalber, die er verächtlich erwähnt, zu er¬ 
innern ; und der Bauer Portius kommt ihm zu Hilfe, 
wenn er verkündet, daß ihm die Allerweltssalbe — 
(oder ist es die große Quantität Bier?) — als Purgativ 
so wohl getan hat. Dann folgt der beliebte Scherz der 
Verjüngung eines alten Weibes, wobei mit der armen 
Frau des Bauern Hermann Prozeduren vorgenommen wer¬ 
den, die eine schallende Heiterkeit erregen mußten. Auch 
hier ist ohne übertreibende Plumpheit die geschwätzige 
Überlegenheit des Doktors über den dummen Bauern ge¬ 
zeichnet, der voll geiler Gier nach einem schönen Weib 
gar nicht merkt, wie er geäfft wird, und eiligst abzieht, 
nachdem er seine „fünff Gulden“ und ein Trinkgeld ge¬ 
geben hat. Recht frisch ist auch das Zwischenspiel des 
zweiten Aktes der Comoedia von des Königschen Son der 
krank lag zu Capernaum . . . (1589); Scharschmid er¬ 
wähnt im Argument seinen Zweck: 
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Darauff die Bawren in dem Feld / 

In voller weis / ein Narrenspiel / 

Anrichten / fast wies jn gefiel / 

Biß morgen ward / . . . 

Ein angetrunkenes Bauernehepaar wird auf dem 
nächtlichen Heimweg von solcher Müdigkeit ergriffen, 
daß es wie schon oft im Kornfeld nächtigt. Johlend er¬ 
scheint ein trunkener Nachbar mit seinem Weibe und will 
auch im Felde übernachten. Sie beschließen sich ein 
„Kurzweil“ dadurch zu machen, daß sie ihre Weiber 
über Nacht austauschen, worauf die ältere Frau mit einer 
Zote freudig eingeht. 70 ) In der Einschubszene des vier¬ 
ten Aktes klagt Probus „alter Vicinus“ dem Bauern 
Dromo, wie seine zänkische Frau ihn unerträglich 1 miß¬ 
handele. Der Bauer rät ihm, mit Fäusten dreinzuschla¬ 
gen, der schwächliche Alte aber hält es für gerechte 
Strafe, weil er nur nach Geld geheiratet habe. Beide 
gehen ins Wirtshaus, wo Probus sich Mut antrinkt. Beim 
Verlassen des Wirtshauses wird er von seinem Weibe so 
empfangen, daß auch Dromo allen Respekt vor ihr be¬ 
kommt. 71 ) Nachdem das Stück mit Amen geschlossen 
hat, folgt eine inhaltslose Szene zwischen Narr, Probus 
und Totengräber, in der aber ein Motiv fast an Shakes- 
peareschen Humor gemahnt; allerdings fehlt die Kraft 
der Gestaltung). Der Totengräber hat auf die erwartete 
Leiche des Kranken schon geborgt und geht nun durch 
die Erweckung des Toten seines Verdienstes verlustig. 
Oder soll vielleicht auch dieser Zug belehrend wirken ? 
Das Stück, auch in den Einschüben, ist nämlich durch¬ 
tränkt mit Lehrhaftigkeit, so daß der Verfasser seiten¬ 
lange Predigten über Kleiderluxus von Männern und 
Frauen und ebensolange Ausführungen des Medicus über 
die verschiedensten Süchte nicht ersparen zu können 
glaubte. 
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Aus dem folgenden Jahre sind uns die ersten Dramen 
Q. Pondos erhalten, eines Dichters, den Lowack neben, 
in mancher Beziehung über Herzog Heinrich Julius von 
Braunschweig gestellt wissen will. 72 ) Dem Lob aber, 
das er den dialektischen Partien der Narren in der schönen 

Comoedia von Isaacs Heyrath.durch Georgium 

Pondo (1590) zuteil werden läßt, kann ich mich nicht an¬ 
schließen: geschwätzige Breite dünkt mir, was er „ein 
ganz wunderbares Gemisch von launiger Schelmerei und 
inniger Herzlichkeit“ nennt. In den vier ersten Akten 
wiederholen „Stockthor Droll“ und „Heintz Knoll, zween 
Narren,“ ohne daß es zu einer zwischenspielartigen Hand¬ 
lung kommt, die lehrhaften und moralisierenden Reden der 
Haupthandlung, nur durch platte Witze (wie Namens¬ 
entstellung: Habrhamel-Abraham) entstellt. Es ist An¬ 
satz zu feiner Komik, wenn Heintz Knoll seinem Liebes- 
gefühl für Rebecca verschiedentlich Ausdruck gibt; das 
erinnert schon an spätere Zwischenspiele, in denen solches 
Liebeswerben die Haupthandlung parodiert. Intrigierende 
Teufel fehlen nicht und mögen für ihr Teil auch erheiternd 
gewirkt haben. Der fünfte Akt besteht in seiner 
größeren Hälfte aus einer Landsknechtsszene, die nur ganz 
äußerlich mit der Haupthandlung verknüpft ist; hier zeigt 
es sich, wie viel kraftvoller und reicher der Dichter ge¬ 
stalten kann, wenn er Charaktere und Vorgänge dem 
wirklichen Leben entnimmt. Von zwei Landsknechten 
will der eine lieber „garten“ gehen, als einem schlechten 
Herrn dienen, der andere, ein räuberischer, gewalttätiger 
Bursche, fragt nichts darnach und wäre es der Teufel; er will 
nur Sold. Den vorübergehenden Abraham bitten sie um 
eine Gabe, für die Veit dankt, Huhn indes nur undank¬ 
bares Schimpfen hat. Während beide nun um ihre Taler 
spielen, kommen die Weiber dazu; es entsteht eine Prü¬ 
gelei, nach deren gütlicher Beilegung Droll, wie er selbst 
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sagt, um die Zeit zu vertreiben, Späße macht. Ungleich 
besser, in vieler Hinsicht sogar sehr bemerkenswert, 
ist die Historia Walthers, eines Welschen Markgrafens, 
der sich Griselden . . vermehlen lest . . durch Georgium 
Pondo (1590) 73 ). Diese Dramatisierung der Griseldissage 
ist ein Beweis, daß Pondo mehr dichterische Begabung 
und feinsinniges Gemüt besaß, als die meisten seiner Zeit¬ 
genossen. Neben dem Stück als solchem vermögen die 
dialektischen Zwischenspiele wohl zu interessieren. Übri¬ 
gens reden auch die Eltern der Griseldis thüringisch, wäh¬ 
rend Griseldis Hochdeutsch mit ganz leichter Dialekt¬ 
färbung spricht; „gerade hier sehen wir deutlich, wie 
unrecht die landläufige Meinung hat, dergemäß die Mund¬ 
art in den älteren deutschen Drama nur zu komischen 
Zwecken benutzt worden sei“ 74 ), und es ist ein feiner Zug, 
daß in den auf komische Wirkung ausgehenden Szenen 
der Dialekt ein anderer, plumper klingender ist. Von 
dem Druck der Haupthandlung heben sich die drei 
Bauernszenen schon äußerlich durch andere Lettern ab. 
Brix und Stentzel wollen ohne Vorwissen ihrer Weiber 
in der Stadt im roten Stern zechen. Unterwegs erzählt 
Stentzel lehrhafte Beispiele, wie gut es sei, wenn man den 
Frauen nicht alles sage, und zitiert sogar den alten Cato. 
In der Stadt lassen sie sich’s wohl sein und werden von 
Dirnen zu einem größeren Gelage verführt. Die nächste 
Szene zeigt den Schluß der Zecherei: der Wirt Wirft 
die borgenden Bauern hinaus; sie erhalten Prügel, müssen 
Hut, Rock und wollenes Hemd als Pfand zurücklassen 
und werden obendrein von den Dirnen als alte Narren 
und Bauernknollen bitter verhöhnt. In ihrem kläglichen 
Aufzuge fürchten sie sich, ihren Weibern unter die Augen 
zu kommen; schließlich will Stentzel versuchen, die ver¬ 
pfändeten Stücke auszulösen, wofür ihm Brix einen Taler 
verspricht. Hier bricht die Handlung ab. Auffallend ist 
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die Ähnlichkeit mit den beliebtesten Szenen des ver- 
lorenen-Sohn-Dramas: die Zech- und Buhlepisoden enden 
gerade wie das Abenteuer der Bauern: er wird verführt, 
geprellt, der Kleider beraubt, und unter Hohn und Schimpf 
hinausgestossen; auch der Name der einen Dirne „Bachis“ 
weist auf das terenzianische Schuldrama hin 75 ); doch habe 
ich eine direkte Abhängigkeit nicht feststellen können. 

Die dritte Bauernszene knüpft daran an, daß Walther 
mit Einwilligung des Pabstes seine Ehe mit Griseldis ge¬ 
löst habe; Brix nimmt die Gelegenheit wahr, gegen 
Pabst, Pabstmacht, gegen Bann, Verräterei und „fossz- 
schwentzery“ am Hofe des Pabstes loszüziehen. „Dehi 
Bapst dehi Droch“; „Heh mach des Tüfels Vader wesen“. 
„Dei Bapst deih isz ein arge droch.“ Weiterhin wendet 
er sich gegen Sakramentenlehre, Ablaß u. s. f., alles in 
gereiztem Ton. Schließlich gehen beide in den Krug, wo 
Stentzel hofft, noch mehr über den Pabst und seine Miß¬ 
wirtschaft hören zu können. So wird das Theater zur 
Kanzel: der protestantische Geistliche polemisiert. Ein 
Beweis dafür, daß die Zwischenspiele in Deutschland 
im Gegensatz zu anderen Ländern (soweit ich aus den ver¬ 
schiedenen Zwischenspielen entnehmen konnte) nicht nur 
dem Unterhaltungsbedürfnis dienten, sondern daß sie, wie 
wir schon öfters (trotz eingestreuter Komik) zu bemerken 
Gelegenheit hatten, lehrhaften, moralischen, ja theolo¬ 
gischen Charakter tragen können. Der eifernde Ernst der 
Bauern steht in merkwürdigem Gegensatz zu ihrer an¬ 
anfänglichen Liederlichkeit; aber Pondo verfolgt viel¬ 
leicht damit eine tiefere Absicht. Durch die komischen 
Auftritte hat er Interesse an den Bauern erregt: nun zeigt 
er seinem Publikum, wie dieselben Bauern trotz ihrer 
gelegentlichen Ausschweifung, für die sie sofort den ge¬ 
bührenden Lohn empfangen, Teilnahme für Glaubens¬ 
sachen haben, daß sie gleichwohl gute evangelische Cbri- 
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sten sind. Hier ist der Dialekt zweifellos mit reiflicher 
Überlegung gewählt; die predigtartig-belehrenden Reden 
müssen dem gemeinen Manne, in seiner knorrigen, derben 
Ausdrucksweise, von seinesgleichen vorgetragen, mehr Ein¬ 
druck machen, als in glatter, gelehrt-hochdeutscher Rede. 
Kulturhistorisch interessant ist die Perspektive auf das 
Interesse und den Eifer des niederen Volkes in Glaubens¬ 
sachen, seine Belesenheit und sein zähes Festhalten an 
der lutherischen Lehre 76 ). 

Im Almansor des H. R. Klauber (1590) ist ohne Angabe 
der Quelle der Almansor des Hayneccius ins Deutsche 
übersetzt 77 ) und an eigener Arbeit so gut wie nichts 
dazu getan. Recht unbedeutend ist auch B. Ringwalds: 
Speculum mundi (1590), in dessen Prolog es heißt: 

Jch weis jr werdet ob den sachn/ 

Euch unterweilen lustig machn/ 

Doch wiederumb in ebener massn 
Darüber auch threnen lassn. 

Doch ist kein Zwischenspiel in dem ganzen Stück 
enthalten; bemerkenswert ist die nicht ganz verständliche 
Begründung der Schluß-Szene des fünften Aktes in der 
Vorrede: „Diese letzte Seena / in welcher etliche absurda 
befunden/als da die Teuffel trinken und einander strei¬ 
chen / . ist wissentlich also gemacht / das in dieser 

weile / die Personen / so Harnisch an sich gelegt haben / 
als da sein . . . / denselben wieder ablegen / und in irem 
vorigen habit wider erscheinen können / welches ich ferner 
zu bedencken/ dem Actor befehle.“ Doch ist das Stück 
schon mit der zweiten Scene des Aktes beendet. 

Über Elisa, ein Newe und lustige Comoedia von Edu¬ 
ard dem Dritten dieses Namens.v. Ph. Waimer 

(1591) sagt Bolte 78 ): „Ein besonderes Interesse dürfen die 
komischen Einschiebsel beanspruchen. Man glaubt hier 
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das bunte Treiben des Danziger Marktes wiederklingen 
zu hören, auf dem Polen und Italiener, Holländer und 
Engländer, mit den Einheimischen handeln und durchein¬ 
ander schwätzen;“ ich kann mich seinem Urteil nicht an¬ 
schließen. Der Prolog kündigt an: 

Jr werd in eim jeden Act und Seen 

Etwas lustiges hören und sen/ 

doch sind Witze und Scherze, deren in jedem Akte 
Zani und Dominus Johannes, die beiden „faceti“, eine 
ziemliche Menge machen, recht dürftig; ihnen assistiert 
ein niederdeutsch redender Prahlhans Thraso. 79 ) Durch 
dessen Art und Dialekt, wie durch die Sprachmengerei 
des Zani, der ein mit italienischen Brocken untermischtes 
Deutsch spricht, wird ein großer Teil der komischen 
Effekte bestritten; dazu kommen Liebeshändel, Eifer¬ 
suchtsszenen, Scheltereien, Prügeleien u. s. f. Diese ein¬ 
geschobenen Scenen nehmen nur beiläufig einmal auf die 
Haupthandlung 1 Bezug, und halten den Fortgang der Hand¬ 
lung auf, ohne dafür durch guten Humor zu entschädigen. 
Interessant aber und von Bedeutung sind andere Mo¬ 
mente, auf die Bolte hinweist 80 ): wir können hier zum 
ersten Male mit Sicherheit englischen Einfluß im deut¬ 
schen Drama feststellen 81 ). Den Stoff des Zwischenspiels 
entnahm nämlich Waimer einem englischen Singspiel vom 
„Dominus Johannes“ 82 ); da er aber glaubte, an Stelle 
der Leichtfertigkeit der Posse moralisierende Reden ein¬ 
führen zu müssen, kam in die übermütige Burleske etwas 
Zwiespältiges. Da an eine literarische Einwirkung nicht 
zu denken ist, muß Waimer die englische Posse aus einer 
Aufführung gekannt haben: „d. h. englische Schauspieler 
besuchten schon vor 1591 die Stadt Danzig, wovon sich 
sonst keine Spur erhalten hat, was aber bei den engen 
Handelsbeziehungen zwischen England und Danzig durch- 

Hammes, Zwischenspiel im deutschen Drama 4 
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aus nicht verwunderlich ist.“ Wir wissen, daß die eng¬ 
lischen Comödianten, wahrscheinlich auf dem Wege über 
Holland, 6chon seit 1586, vereinzelt wenigstens, zahl¬ 
reicher nach 1592, herüberkamen; bei Waimer erscheint 
erstmals ihre Einwirkung. Die lange verbreitete geschichts¬ 
läufige Meinung, als hätten die Engländer erst das Zwi¬ 
schenspiel in das deutsche Drama gebracht oder doch 
sehr wesentlich beeinflußt, wird sich aus dieser Darstellung 
als unhaltbar erweisen. Das Zwischenspiel ist in Deutsch¬ 
land, wie in Frankreich, England, Spanien, durchaus selb¬ 
ständig erwachsen und weist erst spät und durchaus 
nicht allgemein, fremde, speziell englische Einflüsse auf; 
ob die Häufigkeit seiner Verwendung durch das fremd¬ 
ländische Vorbild eine Zunahme erfahren hat, läßt sich 
bei der Unvollständigkeit der Überlieferung nicht er¬ 
kennen ; doch auch diese Frage glaube ich mit nein beant¬ 
worten zu dürfen. In den beiden Jahrzehnten vor und 
nach 1600 war die Beliebtheit des Zwischenspiels bereits 
allgemein geworden. So sagt z. B. der Pastor Melchior 
Newkirch im Vorwort seines Stephanus (1592), daß manche, 
die Comödie schrieben, bisweilen lächerliche Possen' ein¬ 
würfen, damit sie bei den Spectatoribus ein „Gelech“ an¬ 
richteten. Er habe das in seiner Tragödie nicht getan, 
weil er keine Lust habe dazu, und es auch die Materie 
nicht leide. Gleichwohl treten auch bei ihm Morio und 
Claus Narr auf 83 ). Technische Erwägungen, die oft die 
Einschaltung einer Zwischenspielscene an einer bestimmten 
Stelle ratsam erscheinen lassen, haben wohl auch Ad. 
Puschmann veranlaßt, seiner Comödia vom Patriarchen 
Jacob, Joseph und seine Brüder (1592) musikalische Zwi¬ 
schenspiele einzufügen. Außer bei der Einleitung der Akte, 
steht die Anweisung „Instrument“ wiederholt zwischen 
zwei Scenen, die zeitlich auseinander liegen; als auf¬ 
fälligstes Beispiel sei erwähnt, daß im vierten Akte, 
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2. Scene Josephs Brüder drei Tage Kerker erhalten: nach 
Beendigung des „Instruments“ sind die drei Tage vor¬ 
über. Nur aus der Besprechung Boltes und dem von ihm 
besorgten Abdruck der einen Scene kenne ich die Tragödia 
oder Spiel vom Wüterich dem Antiocho 84 ). Qulich hat sein 
„langweiliges Makkabäerdrama“ dem Herzog Heinrich 
Julius gewidmet. Etwas Leben sucht er durch komische 
Partien in die Handlung zu bringen; neben Claus Narr 
und Koch Kilian (seit Frischlin die erste Verwendung des 
Kochs zu komischen Zwecken) treten Bauern auf, die 
in altmärkischer Mundart reden. Bolte meint, diese Auf¬ 
tritte seien am erträglichsten geraten und hebt besonders 
eine Verhandlung Thiels und Achims mit dem herum¬ 
ziehenden Tyriakskrämer Ipocras 85 ) und eine Klage über 
Bauernschinderei durch die von Qeldwucherern abhängi¬ 
gen Gutsherren hervor, woran sich ein Trinkgelage und als 
Abschluß eine Rauferei schließt 86 ). Auch in diesem Drama 
scheint, wie so oft, die Begabung des Dichters sich nur 
in den nicht zur Handlung gehörigen Scenen, die aus dem 
Alltagsleben schöpfen, zu zeigen. Das lateinische Schau¬ 
spiel Plagium des Dan. Cramer aus dem Jahre 1593, 
in dem der historische Raub zweier sächsischen Prinzen 
dramatisch verwertet wird 87 ), soll eingehend erst bei der 
deutschen Übersetzung durch B. Ringwald (1597) bespro¬ 
chen werden. Einen neuen Beweis dafür, daß mit Neben- 
scenen und Zwischenspielen sowie Dialekten nicht nur ko¬ 
mische Wirkungen beabsichtigt werden, bietet des Dia- 
konus Joh. Cuno schöne christliche Action von der Geburt 
und Offenbarung unsers Herrn und Heylandts Jesu 
Christi ... (1595) 88 ). Der Verfasser rechtfertigt im Vor¬ 
wort die Einführung von Nebenpersonen und die Verwen¬ 
dung der Mundart: „Das ich etliche Schaffknecht / Sech- 
sisch / etliche Thüringsch lasse reden ist nicht geschehen / 
als ob ich derselben Landarth mit jhren Sprachen spotten 
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wollt/ sondern das christliche Obrigkeit verstehe/ Das 
eben im Land zu Sachsen aller oerter ein gemeine Land¬ 
klage sei über die Schaffer /das sie es so treiben / wie 
allhier Spielweise fürgemahlet wird / und hiervorn Ursach 
nemen / das arme Untertanen / die der Obrigkeit allerley 
Zinss / Schoß .... verrichten müssen jhre Feldfrüchte 
nicht so jemerlich und so mutwillig von bösen buben 
verderbt werden / . . . Nur die erste Scene mit den 
Hirten steht isoliert; hier wird das Treiben der Übel¬ 
täter, auf das die Behörde aufmerksam gemacht werden 
soll, anschaulich geschildert. Die zwei unredlichen Hirten 
wollen trotz der Abmahnungen der Gutgesinnten ihre 
Schafe von der spärlichen Weide auf die bestellten Äcker 
der Bürger und Bauern treiben, da diese den Ertrag 
ihrer Ernte doch versaufen oder verspielen würden. 

In den Süden, in die Schweiz, führt der Scipio 
Africanus (1596) Christian Murers, des Jos. Murer Sohn. 
Der erste Akt enthält eine komische Scene, die von einer 
„Musika“ begonnen und beendet wird. Die knappe Hand¬ 
lung ist geschickt in die Kriegszeit verlegt und äußerlich 
mit der Haupthandlung verknüpft, da zu Anfang auf die 
Römer bezug genommen wird. „Paur, Päurin“ sind mit 
dem kleinen Claus auf dem Wege zum Markte; Eis 
fürchtet sich gar sehr und will trotz der drohenden Prü¬ 
gel i hres Mannes nicht in die Stadt; unter der Hand ver¬ 
kauft sie die ganze Ware um 10 Groschen. Da die 
Knechte des „Margitant“ trotz alles Scheltens des Bauern, 
den sie zu Boden geschlagen haben, die Ware mitnehmen, 
geht auch er, um seinem Weibe eine entsprechende Strafe 
zu geben. Murer entfernt sich von der alten Tradition der 
Schweizer; er bringt keine (im weitesten Rahmen der 
Haupthandlung dazu gehörenden) Gesindescenen, sondern 
ein Bild aus den Kriegsläuften. Zu seinem 1583 erschie¬ 
nenen lateinischen Drama Estera Regina, comödia 
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sacra . . . veröffentlichte Corn. Laurimanus Nachträge 
im Jahre 1596. „Sequntur ea quae comedia Estherae orna- 
tus causa inter agendum accesserunt. Una cum prologo et 
epilogo. Argumentis item Singulorum actum vernaculo 
sermone rithmice conscriptis . . .“") Ausser verschleppen¬ 
den Zusätzen in der ermüdenden Haupthandlung, hielt 
Laurimanus, wahrscheinlich um dem Zeitgeschmack Rech¬ 
nung zu tragen, auch drei komische Episoden im L, III., 
V. Akt für nötig, deren erste und dritte an die beliebten 
Gesinde-Auftritte des älteren Schweizerdramas erinnern. 
Bei Vorbereitungen für ein Mahl entbrennt ein Ehestreit; 
später muß die Trunkenheit eines Dieners, der Diebstahl 
eines Kuchens und als Abschluß eine Streiterei und Balge¬ 
rei ein Gastmahl lustig einleiten. Die zweite — rohe — 
Scene ist mitten in eine Verhandlung eingeschoben; von 
fliehenden Juden wird nur ein alter Buckliger unter 
Drohungen der Soldaten beraubt. Enthält G. Pondos 
Speculum puerorum (1596), dessen Stoff Wickrams No¬ 
velle, „Der jungen Knaben Spiegel“, (1554) 90 ) entnommen 
ist, trotz ausgedehnter Dialektscenen 91 ) keine Zwischen¬ 
spiele, so zeigt die Übersetzung des lateinischen Pla- 
gium oder diebliche Entführung . . . anno 1597 durch 
B. Ringwaldt eine förmliche Ueberwucherung der Haupt¬ 
handlung durch komisches Beiwerk. Wir sind bei diesem 
Stücke in der erfreulichen Lage, das Zwischenspiel aus 
Anfängen sich entwickeln zu sehen. Der Raub der zwei 
sächsischen Prinzen, wird von Nik. Roth zum erstenmale 
in seinem Cunz von Kauffungen (1589) dramatisiert; hier 
werden (nach der Chronik) die beiden Knaben durch Köh¬ 
ler gerettet 92 ). Im Jahre 1593 verfaßt Dan. Cramer sein 
Plagium in lateinischer Sprache. D T e niedrige Hans-Wurst- 
Komik der beiden ersten Akte, die nirgends zu geschlosse¬ 
ner Handlung führt, wird im dritten Akte von den Köhler- 
scenen abgelöst, die tüchtige Gestaltungskraft verraten. 
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Der Köhler Grumpius bringt dem Satelles eine Suppli¬ 
kation 93 ), die er durch einen Capaun nachdrücklich zu 
machen sucht. Mit dem Morio zusammen spielt der 
Satelles dem Köhler allerhand Possen; er muß mit dem 
Narren Strebekatz ziehen 94 ), und da er unterliegt, sich 1 den 
Bart schneiden lassen. Dem Heimkehrenden wird natür¬ 
lich Spott und Hohn zu Teil, und es kommt zu Scheit- und 
Prügelscenen der Eheleute, in die des Nachbars Frau mit 
verwickelt wird. Im fünften Akte wird alles zu fröhlichen 
Beschluß gebracht. Das Stück muß sich einer außer¬ 
ordentlichen Beliebtheit erfreut haben, denn schon 1594 
ist uns eine editio tertia bekannt; hier ist eine kleine 
Aenderung vorgenommen, indem der Satelles zum possen¬ 
haften Scriba wird 95 ). Der Pfarrherr Ringwaldt übertrug 
dieses Schauspiel ins Deutsche, nicht ohne in Zutaten seinem 
Schaffenstrieb freien Lauf zu lassen; er vermehrte die 
Personen durch eine Kammermagd, des Morio Braut, 
einen „Lackey“ und einen „Postboth“, nennt die Köhler 
Rumpelt und Pitack, kürzt da und dort, indem er die 
gelehrten Anspielungen meidet, „und führt die komischen 
Scenen der groben und oft unflätigen Köhler mit Behagen 
weiter aus“ 96 ). In dem ersten Akte kehren die Narrheiten 
des Morio aus der Vorlage wieder, doch werden die Mo¬ 
tive der Trink-, Freß- und Geschlechtslust stärker be¬ 
tont. Die komischen Scenen der folgenden Akte stehen 
— wie i n der Vorlage — viel höher und bieten, mit der 
Haupthandlung mannigfach verknüpft, ergötzliche Auf¬ 
tritte, nicht ohne lehrhafte Absichten. Denn es heißt 
im Vorwort, nach 9 Punkten „schöner Moralia“, die dieser 
denkwürdigen „Historia“ zu entnehmen seien: „Und zu¬ 
letzt / das man niemandts effen oder spotten soll / auff das 
man nicht / poenam Talionis bekomme.“ / Der betrunkene 
Schreiber holt, mit dem Köhler Rumpelt wegen der 
Supplikation streitend, den Narren zur Hilfe herbei, dem'er 



55 


einredet, der Köhler stelle seiner Braut nach. Die un¬ 
vermeidliche Prügelei wird durch ein Strebekatz-Ziehen 
der beiden beendet, und der Narr als Sieger von der Braut 
geelirt. Dann wird Rumpelt der Bart gestuzt; voll Angst 
kehrt er heim. Mit seinem Weib, das ihn zuerst nicht er¬ 
kennt, gerät er in Streit, den der Nachbar gütlich beilegen 
will; ihm bietet aber das zornige Weib Rumpelts Maul¬ 
schellen an, worauf PitacksWeib sich einmischt und eine 
große Prügelei entsteht. Schließlich gelingt es Pitack, die 
Schlägerei zu beenden; er rät Rumpelt, ins Wirtshaus zu 
gehen, tüchtig eines zu trinken und bei seiner Frau zu 
schlafen: dann werde am anderen Morgen schon Friede 
sein. 

Technisch außergewöhnlich ungeschickt spielt die fol¬ 
gende Scene ohne Pause am anderen Morgen und bringt 
durch die Rettung der beiden Kinder die bisher fehlende 
Verknüpfung mit der Haupthandlung. Nachdem diese im 
letzten Akte zu gutem Ende geführt ist, erhält auch das 
Zwischenspiel seinen Abschluß. Der Schreiber, der für 
die Supplikation seine Gebühr verlangt, erhält eine Tracht 
Prügel, für die er sich höflich bedanken muß; außerdem 
nehmen ihm die Köhler einen halben Taler ab. Dann muß 
er Hand in Hand mit Pitack anstelle des Epilogs ein Lied 
zum Preise Gottes singen und um Bewahrung „vor des 
Türckens spott“ beten; eine merkwürdige Scene; wie un¬ 
vermittelt konnte man damals die ernste Feierlichkeit reli¬ 
giösen Empfindens neben die heiterste Ausgelassenheit 
burlesker Possenauftritte stellen, ohne Anstoß zu erregen! 
Dieses Zwischenspiel, das durch die Arbeit Cramer-Ring- 
waldts entstanden ist, übertrifft in der Geschlossenheit 
seiner Composition, in dem wirklich guten, wenn schon 
hin und wieder derben Humor, in der Ausnutzung der 
Situation für komische Effekte, die übrigen Zwischenspiele, 
— mit Ausnahme der Ayrers — bedeutend und macht die 
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wiederholten Übersetzungen, Bearbeitungen und Auflagen 
durchaus verständlich 97 ). Es ist auch ein Beweis dafür, daß 
das deutsche Zwischenspiel ohne Einfluß fremder Literatur 
oder Theaterkunst auf eine Höhe der Entwicklung gelangt 
war, die den ausländischen Einfluß zum mindesten als 
entbehrlich erscheinen läßt. 

Da mir die Grammatica des Js. Gilhusius nicht zu¬ 
gänglich war, kann ich über diesen Marburger Drama¬ 
tiker nur Scherers Angaben wiederholen. 98 ) Dieses 1557 
erschienene Drama ist adliger Jugend zugedacht; „mit 
gereimten und grammatischen Stoffen wechseln Bilder aus 
Hof- und Universität-, und Dorf-, aus dem Jagd- und 
Kriegsleben, bäuerliche Schwänke, antike Mythologie und 
Sage, die zum Teil nicht ohne Geschicklichkeit mit den 
übrigen Bestandteilen verflochten werden.“ 

Wieder nach Süden führen zwei Schweizerdramen. 
Der nur handschriftlich erhaltene St. Stanislaus von Joh. 
Mahler soll nach Baechtold") mehrfach von komischen 
Szenen unterbrochen sein; ob sie den Namen Zwischen¬ 
spiel verdienen, steht dahin. Dagegen enthält Gott¬ 
hards für zwei Tage berechnete Tragödie von der Zer¬ 
störung Trojas (1599) neben komischen Scenen auch ein 
Zwischenspiel. Am Aktschluß und in den Akten selbst 
zur Ausfüllung einer Zeitspanne wird Musik verlangt. 
Tiefere Absicht, die nur spärlich in moralisierenden Reden, 
über Helenas verräterisches Buhlen, oder über Kleider¬ 
luxus und Mode angedeutet ist, fehlt den Narrenszenen. 
Das eigentliche Zwischenspiel ist durch die Person des 
Taris mit der Haupthandlung verknüpft; es stellt eine 
fast ernste Gerichtsscene dar. Als Richter überführt Paris 
mit sieben Schäfern den einen geschickt des Diebstahls 
und verurteilt ihn zur Strafe des Sacktragens. Die übrigen 
Schäfer wollen den Säcken heimlich etwas entnehmen, 
um den Bestraften auf die Beschuldigung, er habe sich 
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unerlaubte Erleichterung verschafft, aus ihrer Mitte zu 
verstoßen. Ob man in dieser Szene, die unmittelbar auf 
das bekannte „Urteil des Paris“ folgt, eine Parodie auf 
die Scene mit den Göttinnen sehen darf, scheint unwahr¬ 
scheinlich, zum mindesten hätte der Dichter seine Idee 
recht ungeschickt zum Ausdruck gebracht. Süddeutsche 
Quelle hat auch das Schauspiel von des Patriarchen 
Isaacs Freyschafft, das Christian Schoen 1599 nach dem 
„Frischlino“ bearbeitete. Der Wittenberger Schulmeister 
sucht die Handlung durch zwei niederdeutsch redende 
Bauern und einen (man möchte sagen als Narren gedach¬ 
ten) Knecht zu beleben. Doch sind die Bauern ohne Über¬ 
treibung bäuerischer Plumpheit dargestellt, und durch' den 
Dialekt trefflich charakterisiert 100 ). Wohl motiviert und 
mit der Haupthandlung verknüpft sind die Auflritte nur 
einmal, wo die Bauern infolge übermäßiger, ungerechter 
Bedrückung zur Selbsthülfe greifen. Ohne Zweifel hat 
Schoen in Anlehnung an Frischlin und ganz in dessen 
Sinn ein Bild gemeiner Wirklichkeit geben wollen, als 
Anklage gegen die Bedrücker und als Hilferuf der Be¬ 
drückten. Der Knecht erregt durch seine verschlafene 
Faulheit und Lust an derben Genüssen übermäßigen 
Essens und Trinkens ebensowohl Heiterkeit, wie durch 
seine verliebte Neigung zu Rebecca 101 ). 

Aus dem Jahre 1599 sind auch bemerkenswerte ,archi- 
valische Nachrichten bekannt; vom Februar 1599 aus 
München 102 ): „Herrn Oswald Stadler, schuelmeister bei 
St. Peter alhie, hatt erhalten auf hern Burgermaister 
relation, Ime die Teutsche Comoediam Job ad publice 
exhibendum zu verwilligen: Jedoch sollen die Teutschen 
Intermedia und Paurenspiel genzlich abgeschafft“ werden; 
wohl, wie man annehmen darf, weil sie Anstoß erregten. 
Die Nachricht ist wieder ein Beweis für die allgemeine 
Verbreitung d er Zwischenspiele 103 ). Die gesamte Produk- 
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tion dieser Epoche auf dem Gebiete des Zwischenspieles, 
in überwiegender Zahl Bauernpossen steht in Anlage, Durch¬ 
führung und Vorwürfen dem Fastnachtsspiel nahe. Die 
Personen sind vornehmlich Bauern mit ihren Weibern, 
Knechte, Hirten, dazu gesellt sich vereinzelt der Narr 
oder ein Diener; auch die Figur des Quacksalbers oder 
Arztkrämers scheint sich noch immer großer Beliebtheit 
erfreut zu haben. Die Motive sind der niederen Sphäre 
der handelnden Personen angepaßt: Freßlust, Sauflust, 
Geilheit, Dummheit jeder Art; Streit- und Prügelscenen 
dienen in erster Linie zur Erregung von Heiterkeit. Doch 
ist bereits deutlich eine Höherentwicklung der Charakte¬ 
risierungskunst wahrzunehmen. Die Bauerntypen in erster 
Linie haben sich aus groben Karikaturen zu wirklichen 
Menschen gewandelt; ihr Tun und Treiben, ihre Reden 
und ihr Gebahren sind derb geblieben, haben aber doch 
viel von der pantagruelischen Unflätigkeit verloren, so 
daß wir ein nicht immer erfreuliches, aber ungeschminkt 
wahrheitsgetreues Kulturbild erhalten. Die begabten 
Dichter der Epoche wissen auch da und dort einen tieferen 
Sinn in das heitere Spiel, dessen innere Geschlossenheit 
allmählich lose Einzelscenen verdrängt, zu legen und es 
in den Rahmen der ernsten Handlung einzufügen. Ver¬ 
knüpfung des Zwischenspieles mit der Haupthandlung fin¬ 
det statt, doch nicht durchgängig. In einigen Spielen zeigen 
sich Ansätze zur Situationskomik. Im Ganzen vollzieht 
sich eine Umwandlung oder Fortentwicklung nur äußerst 
langsam. 



II Das sechzehnte Jahrhundert 


3. Das Zwischenspiel in Öen Dramen öer eng¬ 
lischen Komööianten, Öes Herzogs Heinrich Julius 
von Braunschweig unö Jac. Ayrers 

Das englische Drama, dessen Entwicklung der des 
deutschen Dramas um Jahrhunderte vorauseilte, wurzelt 
wie in den meisten Ländern, im geistlichen Drama des 
Mittelalters 104 ). Nachdem wir im XIII. Jahrhundert dem 
ersten nationalsprachlichen Drama in der „Harrowing of 
the Hell“ begegnet sind, bringt der weitere Verlauf des 
XIV. Jahrhunderts neben der auch auf dem Festland be¬ 
kannten Form des geistlichen Schauspiels eine neue Gat¬ 
tung des Dramas: das Processionsdrama. Die Spiele sind 
erhalten in den Collectivmysterien, bei denen ein abrupter 
Wechsel zwischen Ernst und Scherz, zwischen religiöser 
Erhebung und burlesker Erheiterung auffällt. Da die 
Aufführungen, nachdem sie die Kirche verlassen hatten, 
in die Hände der Handwerker, Gilden und Zünfte kamen, 
kann mit Sicherheit behauptet werden, daß auch hier der 
Humor des Bürgertums sich im Spiel der Geistlichen be¬ 
merkbar macht und vordrängt. Auffallend ist das 
Fehlen der Teufelstypen. Wortverdrehen gilt als Witz, 
Prügelei als Humor; nur überraschen in den realistischen 
Scenen Ansätze zu lebendiger Charakteristik. Während 
von Possenspielen dieser Zeit im Gegensatz zu Deutsch¬ 
land und Frankreich nur wenig überkommen ist, treten 
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die Dramen wissenschaftlich pädagogischer Tendenz und 
vor allem die Moralitäten in den Vordergrund. Aus diesen 
Moralitäten, mehr als aus den Mysterien und den Schul¬ 
dramen, entwickelte sich das große englische Drama. 

Zur Zeit Heinrichs VIII. verlieren die Moralitäten, — 
deren bekannteste Every Man auch in Deutschland ver¬ 
breitet war, — ihren religiös didaktischen Charakter. Das 
Burlesk-komische wird stärker betont, nicht ohne daß 
der lustige Teufel aus den Mysterien noch nachgewirkt 
hätte 105 ). Die traditionellen Späße der lustigen Person 
z. B. das Hereinziehen des Publikums, das überlaute 
Lachen, Weinen und Schreien auf Schritt und Tritt. Von 
hier wurde diese Type in das Drama aus der biblischen 
(und Profan)geschichte übernommen, das teils protestan¬ 
tisch-lateinisches Tendenzdrama, teils katholisierendes 
Drama war. Daneben entsteht an den Höfen eine Gat¬ 
tung pomphafter Festspiele, deren äußerer Apparat von 
italienischen Künstlern bestritten wurde, die Renaissance¬ 
elemente und Einzelheiten der italienischen Komödie mit 
brachten 106 ). Von dem Possenspiel der Zeit ist nichts er¬ 
halten als die 6 Interludes des Thomas Heywood 107 ). Das 
Schuldrama empfängt Anregungen von der altrömischen 
und italienischen Komödie; auch der niederländisch-deut¬ 
sche Stil der Schulkomödie wirkt nach England hin¬ 
über 108 ). In den Dramen der elisabethanischen Zeit ist 
den Vertretern des komischen Elements ein breiter Raum 
gewährt 109 ). Ihr Stil ist eine Mischung volkstümlicher 
und allegorischer Elemente. Bauern, Soldaten, Ruffians, 
Weiber u. a. tragen Züge spezifisch englischen National¬ 
charakters. In Richard Edwards Tragical Comedy von Dä¬ 
mon und Pithias (1507) ist außer den komischen Prügel¬ 
szenen wie bei Omichius noch „zur Ausfüllung der Zeit 
zwischen Dämons Abreise und Ankunft eine breit ausge¬ 
führte possenhafte Szene eingeschöben, deren Held ein 
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englischer Clown ist“ 110 ). Also auch hier wird das Zwi¬ 
schenspiel in bewußt technischer Absicht verwendet. Zur 
Aufführung dieser schon mehr entwickelten Dramen fan¬ 
den sich bald Schauspielertruppen zusammen, die, zu¬ 
nächst an den Höfen spielend, dann zuweilen auch auf 
dem Lande umherzogen 111 ). Am frühesten hat sich unter 
diesen Schauspielern das komische Rollenfach speziali¬ 
siert 112 ). „Und nun nahen wir uns der Zeit, wo die größten 
künstlerischen Genies, die dramatische Form erwählen 
zum Ausdruck dessen, was ihre Seele bewegt“, es ist 
die Zeit der Vorläufer Shakespeares und Shakespeares 
selbst 113 ). 

Eine solche Höhe hatte die dramatische Kunst Eng¬ 
lands erreicht, als zuerst 1586 und dann häufiger seit 1591 
englische Berufskomödianten über Holland nach Deutsch¬ 
land kamen, um bis nach Oesterreich, Bayern ,und der 
Schweiz ihre Wanderzüge auszudehnen. 

Zwar war man in Deutschland noch wenig über die 
steifen Prediger- und Schulmeisterstücke hinausgekom¬ 
men; aber, angesichts der dramatischen Produktion die¬ 
ser und der nächsten Zeit, tritt die schmerzliche Tat¬ 
sache offen zu Tage, daß der fremde Einfluß gering und 
oft nicht günstig war. Das lag — mit einer vorsichtigen 
Zurückhaltung sei’s gesagt — an den englischen Komö¬ 
dianten selbst. Ihre künstlerische Bedeutung ist zweifel¬ 
haft ; z war fehlt es nicht an Lob, doch mangeln kritische 
Urteile, und von den Mitgliedern der Wandertruppen 
war in der englischen Heimat nur einer, Kemp, wirklich 
rühmlich bekannt 114 ). Und wenn die archivälischen Nach¬ 
richten und Repertoirelisten 115 ) ein erfreuliches Bild von 
der bunten Fülle der auf den ausgedehnten Wander¬ 
zügen 116 ) in Deutschland gespielten Schöpfungen englischer 
Dichtkunst (es findet sich der ganze Reichtum und die 
ganze Mannigfaltigkeit der großen englischen Epoche 



wiedergespiegelt) zu geben scheinen, so enttäuschen die 
gedruckten Repertoire von 1620 und 1630 gründlich. Und 
wir verstehen, daß nicht die englische dramatische Poesie 
auf die deutsche Dichtung, sondern die englische Schau¬ 
spielkunst auf das deutsche Theater wirkte 117 ). Und auch 
sie nicht immer zum Vorteil. Denn bei dem mangelnden 
Kunstverständnis der Darsteller wie der Zuschauer blieb 
das Interesse der Aufführung auf den wirksamen Effekt 
beschränkt: immer mehr überwog neben theatralisch¬ 
pomphafte Szenen das Gräßliche, Unheimliche, Blutige 
und Rohe. Dazwischen, ut tristia misceantur laetis, machte 
sich der Narr und Spaßmacher, der Clown, der Pickel¬ 
hering mit seinen platten, plumpen und obscönen Scher¬ 
zen breit. Und nach den gedruckten Texten wie nach ge¬ 
legentlichen Äußerungen der Zeitgenossen zu urteilen, 
müssen sich die englischen Komödianten in Deutschland 
Dinge erlaubt haben, wie sie sonst in der Geschichte des 
Theaters unerhört sind 118 ). Immer wieder lesen wir in 
den Antworten auf Gesuche um Spielerlaubnis von Mah¬ 
nungen, „keine ungereimte und ergerliche Sachen“, „nichts 
gottloses“, „nichts unzüchtiges“ vorzubringen und eben¬ 
so oft von Verbpten des Weiterspielens wegen „schand¬ 
barer Sachen“, „Zodden und läppigtem Gezeug“. Doch 
mögen gerade diese Partien zuerst die Schaustellungen 
der Fremden anziehend gemacht haben; denn bevor die 
Engländer die deutsche Sprache beherrschten, führten 
sie ihre Dramen in englischer Sprache auf, während der 
Lustigmacher, im Dialekt des Volkes seine niedrigen Pos¬ 
sen vorbrachte. So berichtet die Chronik, von Münster 
aus dem Jahre 1599: „Sie hetten bei sich einen schalkes 
narren, so duescher spräche vielle bötze und geckerie 
machde under den ageren wenn sie einen neuen actum 
wollten anfangen, und sich umkledden, darmit er das volk 
lachend machede“ 119 ). Es hat vielleicht auch die mangel- 
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hafte Beherrschung der Sprache zu erheiternden Miß¬ 
verständnissen Anlaß gegeben, und es bleibt zu erwägen, 
ob die immer und immer wiederholten Späße des Falsch- 
und Mißverstehens verschiedener Dialekte in den Dramen 
des Herzogs Heinrich Julius von Braunschweig nicht hier 
ihren letzten Grund haben. Doch unterscheiden sich diese 
improvisierten, wohl zusammenhanglosen „bötze“ von den 
heiteren Szenen des Herzogs dadurch, daß sie mit bewuß¬ 
ter Absicht in die Zwischenakte und aus technischen 
Gründen in die eigentliche Handlung eingeschoben wurden. 
Sie waren eng mit der Person des Narren verknüpft, der 
als eine individuell ausgebildete Figur des englischen 
Wandertheaters sich besonderer Beliebtheit erfreute. 
Wurde der Narr auch nicht durch 1 die Engländer erst in 
die deutsche Literatur eingeführt und in seinen Grund¬ 
zügen verändert, so gewann er doch eine andere Bedeu¬ 
tung. Ähnliches läßt sich vom Zwischenspiel sagen: auch 
hier ist der Einfluß der Engländer bei weitem geringer, 
als man lange annehmen wollte und beschränkt sich fast 
nur auf Ayrer und den Herzog. Die erste Sammlung der 
englischen Schauspiele von 1620 120 ), wahrscheinlich auf 
Grund schon lange, vielleicht von Anfang an vorhandener 
Bühnenmanuskripte gedruckt, erlaubt wenigstens einigen, 
durch die Dürftigkeit des Materials sehr bedingten Ein¬ 
blick in die Art der aufgeführten Stücke. In vielen spielt 
der Narr eine große Rolle; oft ist er Träger einer eigenen 
Nebenhandlung. In der ersten Sammlung ist er mit der 
Haupthandlung nicht oder nur äußerlich verknüpft, wäh¬ 
rend er in der Sammlung von 1630 „Liebeskampf“ ge¬ 
schickt und eng mit ihr verflochten erscheint. Seine 
Haupttätigkeit aber entfaltet der Clown in den kleinen 
Singspielen wie sie, eingeführt durch die Worte „Nach¬ 
folgende englische Aufzüge können nach Belieben zwischen 
den Komödien agiret werden“, am Schlüsse des ersten 
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ein biblisches Stück, Esther, in das ein sehr lustiges 
Zwischenspiel, allerdings ohne besondere englische Merk¬ 
male, frisches Leben bringt 121 ). Das komische Zwischen¬ 
spiel knüpft an das Gebot des Königs Ahasverus an, daß 
die Frauen den Männern untertan sein müßten. 

Dem Hans Knapkäse, der von seiner Frau aus .ver¬ 
schiedenen Gründen tüchtige Prügel bekommen hat, er¬ 
zählt der Nachbar, daß er auf das Gebot des Königs hin 
sich einen halben Rausch angetrunken und seinem bösen 
Weibe mit einem Prügel den Teufel ausgetrieben habe; 
Hans will das ebenso machen. 

In der ausgedehnten Fortsetzung am Schlüsse des zwei¬ 
ten Aktes rühmt sich Hans, mit Schild und Schwert gerüs¬ 
tet seines Mutes und prügelt seine Frau, bis sie ihm eine 
Milchsuppe kocht und sie für schwarz erklärt. Unterdes ist 
der Sohn Nickel aus der Fremde heimgekehrt und produ¬ 
ziert seine Künste, die er in Frankreich gelernt hat. Auch 
Hans soll durch den Reif springen, bleibt aber elend 
stecken und erhält, hilflos der Frau ausgeliefert, tüch¬ 
tige Prügel. Im dritten Akt wird eine zweite organische 
Verbindung mit der Haupthandlung hergestellt dadurch', daß! 
Haman dem Hans Knapkäse befiehlt, einen Galgen zu er¬ 
richten. Hans nimmt in seiner täppischen Dummheit — 
ein feiner Zug tragischer Ironie — an Haman, dem wirk¬ 
lich Schuldigen, das Maß dazu. Im letzten Akt geht 
die komische Nebenhandlung äußerlich in die Haupthand¬ 
lung über, indem Hans und seine Frau nach allerhand 
possierlichen Zwischenfällen in eine Scheidung willigen. 
Wie aber Hans hört, daß er dann nie mehr mit seiner 
Frau Zusammenkommen soll, ruft er: „O mein lieber Herr 
König, des Tages können wir uns nicht vertragen, .aber 
des Nachts, so sind wir gute Freunde.“ Das Zwischen¬ 
spiel ist doppelt mit der Haupthandlung verknüpft: da- 
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durch das Hans als Henker fungiert und der König den 
Ehestreit schlichten soll, und durch die parodistischen Pa¬ 
rallelen, die sich zur eigentlichen dramatischen Handlung 
finden lassen. Die lustige Comoedia von Sidonia und 
Theagenes ist eine Prosaauflösung von Gabriel Rollen- 
hagens Amantes amentes, (1610). 

Ein ganz merkwürdiges Stück ist die Comödia von 
Jemand und Niemand. Dieses auf einer englischen Vor¬ 
lage von 1606 beruhende Spiel schachtelt zwei getrennte 
Handlungen ineinander, wobei die moralisch komische 
Nebenhandlung die der sagenhaften Königsgeschichte 
Britanniens entnommene Haupthandlung völlig über¬ 
wuchert und stets da unterbricht, wo ein bedeutenderer 
Abschnitt sich ergibt. Der Grundgedanke des heiteren Spie¬ 
les ist, daß das Böse, das in der Welt getan wird, niemand 
getan haben will, während es doch jemand getan haben 
muß. In erbittertem Kampfe treten sich nun Jemand und 
Niemand gegenüber; doch ist der Witz, der in dem durch¬ 
sichtigen Wortspiel liegt, ermüdend lange ausgedehnt. 
Am Ende stellt der Dichter eine lose Verknüpfung her, 
indem der König den Streit beider entscheiden muß. Die 
eigentliche Handlung, Beschuldigung und Streit zwischen 
Jemand und Niemand, bietet wenig interessantes. Im For- 
tunatus bezeichnet die Bemerkung: „Allhier agiret Pickel¬ 
hering“ die Stelle, an der der Clown seine extempo¬ 
rierten Einzelspäße macht; oft scheint die Wahl der be¬ 
treffenden Stelle von technischen Erwägungen bedingt, 
so z. B. steht dieser Vermerk vor einer Szene, die be¬ 
ginnt: „nun bin ich zu Lunden.“ 

Der „Liebeskampff“ (1630) zeigt ein stärkeres Her¬ 
vortreten der komischen Person, die nicht nur im Zwi¬ 
schenspiel sondern auch in der Haupthandlung ihr Un¬ 
wesen treibt. Der Ton der komischen Szenen ist hier 
durchweg gemein und obscön. In der Macht des kleinen 
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Knaben Cupidinis ist Hans-Wurst der Diener einer Haupt¬ 
person und beschränkt im Ganzen sich auf einzelne 
grobe und zotige Späße, die bis zur Handgreiflichkeit 
gehen. In Aminta und Sylvia gleicht ihm der Diener 
Schrämgen, der sich mit seinen Späßen überall recht 
überflüssig einmischt. Einmal hat er einen komischen Auf¬ 
tritt, der an alte Fastnachtsscherze erinnert: Er macht 
mit dem Harnglas seines Herrn Possen, „lessets fallen / 
das es zerbricht.“ In der Comoedia und Prob getreuer 
Lieb ist Pickelhering Träger einer kleinen Possenszene. 
Der Bauer Drewes bittet ihn, seine Frau, der er nicht 
traut, auf ihre eheliche Treue zu versuchen. Pickel¬ 
hering, der den Bauernknollen verächtlich macht, 
weiß die Gunst der Frau durch Geschenke zu er¬ 
ringen. Eine solenne Prügelei zwischen Narr und Bauer 
beendet diesen Teil. Die Rache des Bauern aber miß¬ 
lingt; es ist ein Verbot ausgegangen, Fleisch zu essen 
und Wein zu trinken, was den Narren wenig kümmert. 
Den Bauern, der ihn überrascht und aus Rache anzeigen 
will, bringt er dazu, von Fleisch und Wein zu versuchen, 
ob er sich nicht getäuscht habe und macht ihn so zum 
Mitschuldigen. Eine Prügelei beschließt den Auftritt. 
Dieses Zwischenspiel hat mit der Handlung selbst nichts 
zu tun, aber es parodiert die Haupthandlung: „Prob ge¬ 
treuer Lieb“ in lebendig witziger Weise. 

Im Zwischenspiel der Comoedia von König Mantalors 
unrechtmäßiger Lieb verheiratet der König die stellenlos 
gewordenen Bedienten Schambitasche und Rosina und ver¬ 
spricht ihnen 1000 Taler bei der Geburt eines Kindes. Rosina 
mag den Narren nicht, der nun allen Ernstes in 6 Wochen 
ein Kind von ihr haben will. Im weiteren Verlauf der 
Haupthandlung werden lebensgroße künstliche Menschen 
verlangt, die Schambitasche herzustellen übernimmt. 
Er überträgt dieses Geschäft seiner scheltenden Frau 
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and geht in die Schenke. Indes bekommt Rosina Besuch 
von zwei früheren Buhlern, die der Mann überrascht. 
Um sich zu retten, läßt sie die beiden reglos hinstehen 
und gibt sie als die gewünschten Figuren aus, die der er¬ 
freute Mann alsbald bemalt. Aber da der eine hätte ein 
Mädchen sein sollen, wird Schämbitasche der versprochene 
Lohn nicht ausbezahlt, und wütend will er mit einem Prü¬ 
gel die Statuen in Stücke schlagen; die beiden reißen aus. 
Schambitasche kann sie, die er gestohlen wähnt, nicht 
finden und klagt, daß er kein Geld habe, wenn seine Frau 
nicht bald das gewünschte Kind bekomme. In der fol¬ 
genden Szene wiegt der Narr einen großen Jungen und 
singt dazu; dann gibt er ihm Muß zu essen, schmiert ihm 
aber das Gesicht voll, so daß er davonläuft. Schambitasche 
sucht nun das Kind vergeblich und will von Hause fort; er 
„zeucht den Vorhang auff, da sitzet die Fraw und Victor 
bey sammen schlaffent / haben einander in die Arme ge¬ 
schlossen / und die Meuler beysammen“. Natürlich folgt 
eine Prügelei, bei der Victor entwischt und die Frau sich 
herausslügt, indem sie sagt, er habe die 1000 Taler vom 
König bringen wollen. Der geprellte Ehemann macht sich 
rasch auf, den Entkommenen herbeizuholen. Damit 
schließt das sehr umfangreiche aber witzige Zwischen¬ 
spiel, dessen Durchführung durch die Verknüpfung mit 
der Haupthandlung nur gewinnt. Können wir hier eine 
tiefere Absicht oder technische Veranlassung der Einfüh¬ 
rung nirgends feststellen, so ist eine Regiebemerkung 
am Ende des vierten Aktes bemerkenswert: VII. Seena: 
hier muss eine stille Musik gehalten werden / anstat der 
Nacht / weil sich sonst nicht wol wil agiren lassen. Das 
also mit Musik diese Seena erfüllet.“ 

In der Comoedia vom unzeitigen Vorwitz haben Schoß¬ 
witz und Aladnna den komischen Teil zu bestreiten, in 
dem das stärkste und widerlichste an Obscönität geboten 
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wird, was in Dramen der englischen Komödianten zu 
finden ist. Dabei weicht der Charakter des Schoßwitz von 
dem der gewöhnlichen komischen Figur bedeutend ab. Es ist 
ein munterer sorgloser Bursch, frisch, lebendig, aber un¬ 
glaublich derb 122 ). Die Handlung selbst ist ohne weiteres In¬ 
teresse. Im Tugend und Liefcesstreit sowie im bestraften Bru¬ 
dermord geben die Narrenspäße zu weiteren Eingehen keinen 
Anlaß 123 ). In der Tragikomödie ist die Rolle des Pickel¬ 
hering sehr groß, jedoch an sich recht unbedeutend. Reu- 
ling faßt die Ergebnisse seiner Untersuchung der bei¬ 
den Sammlungen englischer Dramen von 1620 und 1630 — 
die Sammlung von 1670 scheidet aus, weil in ihr entweder 
nur Wiederabdrucke hier schon enthaltener Schauspiele 
ohne nennenswerte Zusätze oder Übersetzungen meist 
französischer Lustspiele vereinigt sind, — dahin zusam¬ 
men: „Eine ganze Reihe von Zügen hat also die lustige 
Person in den Schauspielen der englischen Komödianten 

mit denen ähnlicher deutscher Figuren gemein. 

Ein durchaus neuer Charakter wurde ihm von denselben 
nicht gegeben, die Ansätze, die vorhanden waren, wurden 
von den späteren Dichtern nach dem englischen Vorbild 
weiter ausgebildet, die Tätigkeit des Narren eine immer 
größere, er selbst immer beliebter. Eine direkte Ent¬ 
lehnung dieser Figur von den Engländern hat nicht statt¬ 
gefunden“ 124 ). Dasselbe läßt sich vom Zwischenspiel 
sagen, untqr besonderer Hervorhebung dessen, daß die 
Züge, die dem Charakterbild des Narren neu zugeführt 
wurden, auch eine Bereicherung des Zwischenspiels be¬ 
deuteten, und daß die englischen Komödianten vor allem 
dadurch anregten, daß sie die Komik aus der Situation 
heraus mit der des Wortwitzes verbanden. 

Von den englischen Schauspielern, welche 1591 über 
die Generalstaaten nach Deutschland reisten, scheint der 
Grundstamm des Wolfenbüttler Theaters gebildet worden 
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zu sein. „Soviel steht fest, daß seit Beginn der neunziger 
Jahre eine ständige Bühne sich in Wolfenbüttel befand, 
deren Hauptmitglieder wenigstens Engländer waren, wenn 
auch für Nebenrollen Deutsche verwandt wurden. 

Für diese Schauspieler hat der Herzog Heinrich Ju¬ 
lius seine Dramen verfaßt 126 ). Sie stehen unter dem Ein¬ 
fluß englischer Schauspielkunst; zwar weniger die Stoffe 
angehend, als die äußere Form vor allem: der Herzog 
setzt an Stelle des Knittelverses die Prosa. Aber es dau¬ 
erte lange, bis sich die Verwendung der Prosa durch¬ 
setzte, sodaß Prosadramen vielfach einer Versificierung 
unterworfen wurden. Als ältestes Stück des Herzogs galt 
die Tragödie von einem ungerechten Richter (1592); 
doch hat schon Holland den Nachweis der Unechtheit 
geliefert 127 ). Neben der gebundenen Rede spricht die 
ganze Anlage mit einem überaus umfangreichen Appa¬ 
rat von 119 Personen gegen die Autorschaft; verschie¬ 
dene Bauern reden niederdeutsch, ohne daß jedoch des 
Herzogs beliebtes Mittel, aus dem Falschverstehen des 
Dialekts komische Mißverständnisse resultieren zu lassen, 
begegnete. Der erste Akt schließt mit einer komischen 
Szene, in der Greite sich wegen eines Diebstahls an den 
neuen Götzen wendet, den der ungerechte Richter hat auf¬ 
stellen lassen. Ihre unglaubliche Dummheit, die der Narr 
witzig höhnt, wirkt ebenso erheiternd, wie ihre Reden 
an das Bild, das sie, um es aufzuwecken, an der Nase 
kriegen will. Die ganze Episode dient der Charakteri¬ 
sierung des götzendienerischen Richters, der sich in der 
anderen komischen Szene als bestechlich erweist. Dem 
Manne Greites hat ein Nachbar 3 Hufen Land weggenom¬ 
men, und beide vermuten, daß dessen Weib Annecke auch 
den Rock gestohlen habe. Während sie erwägen, ob sie zu 
dem als ungerecht bekannten Richter gehen sollen, kom¬ 
men die diebischen Nachbarsleute, die den Richter mit 
einem Ochsen für sich gewinnen wollen. 
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Mit einer großen Prügelei, in der die Diebe im Nach¬ 
teil bleiben, schließt der Akt. Die letzte (Narren)-Szene 
des vierten Aktes ist handlungsarm, wenig witzig, aber 
recht unflätig; sie weist einmal auf die Katastrophe des 
V. Aktes hin. Vor dem lehrhaften Epilog schließt die 
Handlung mit einer heiteren Szene, in der nach einem ab¬ 
geschmackten Narrenauftritt „der Empyricius“, eine Art 
Salbenkrämer, nach Anpreisung seiner Künste und eines 
„Sirophs“ dem einen „die Geck“ schneidet. Diese Szene 
des Narrenschneidens fällt ganz aus dem Rahmen des 
übrigen heraus und trägt fast den Charakter eines Nach¬ 
spieles 128 ). 

Das älteste Stück des Herzogs ist die Komödie von 
der Susanna, (1593), auf Grund der Frischlin’schen; aller¬ 
dings kann man Pilger nicht so ganz unrecht geben, wenn 
er diese Bearbeitung eine „Verhunzung der Vorlage“ 
nennt 129 ). Ebenso wird man mit ihm die Episoden an 
und für sich recht treffliche Szenen nennen können, ob¬ 
wohl sie die Oekonomie des Stückes stören. Der Herzog 
erweitert zu Zwischenspielen, was Frischlein erzählen läßt. 
„In diesen Szenen, soviel ich sehe ohne Vorbild, trifft H. 
Julius den Ton des Volkes außerordentlich glücklich“ 130 ). 
Ich glaube doch, daß der Herzog Vorbilder hatte: neben 
Frischlin, dessen andere Dramen ihm wohl bekannt ge¬ 
wesen sind, wird er auch der zeitgenössischen drama¬ 
tischen Produktion nicht fremd gegenüber gestanden 
haben. Hier sind die meisten zwischenspielartigen Volks¬ 
szenen in der Mundart verfaßt und die Verwendung ver¬ 
schiedener Mundarten mag auf Frischlins Vorbild zurück¬ 
gehen 131 ). 

Außer dem niederdeutsch redenden Narren Johann 
Clant, treten 5 Bauern und 3 Weiber auf, die in 5 ver¬ 
schiedenen Dialekten reden; nach Lowack dürfen wir an¬ 
nehmen, daß die Veranlassung dazu weniger die Absicht 
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war, Heiterkeit zu erregen, als die, der Wirklichkeit mög- 
liehst nahe zu kommen. „Daneben freilich benutzt Cr 
die Dialekte gelegentlich auch zur Hervorrufung von ko¬ 
mischen Mißverständnissen und Verdrehungen“ 133 ). Die 
genaue Kenntnis der Art des gemeinen Mannes und seiner 
Sprache nimmt bei dem fürstlichen Dichter wunder. Der 
Narr, der in dem ersten Akte die traditionelle Freß-, 
Sauf- und Geschlechtslust betont, hat gleichwohl didak¬ 
tische Tendenz zu vertreten, die er unter Wortspielen, 
lächerlichen Ausdeutungen, verdrehten Auslegungen ver¬ 
birgt. Wie denn der Herzog selbst sagt: „Durch den 
Narren Johann Clant ist abgemahlet die Art aller Spötter 
und derjenigen, so alles, was gut ist, in ärgst verkehren, 
auch aus Gottes Wort ein lauter Gespötte machen, es 
übel ausdeuten und anders als es gemeint ist, verstehen 
wollen“. Die erste zwischenspielartige Bauernszene dient 
der episodischen Charakterschilderung des Richters Mi- 
dian und gibt gleichzeitig einer allgemeinen Klage über 
ungerechtes Gericht Ausdruck. Der Bauer Hans will durch 
die Hilfe des Richters zu ausgeliehenem Gelde kommen, 
wird aber abgewiesen, weil er eine überaus hohe Ent¬ 
schädigung nicht zu zahlen vermag und der Beklagte Mi- 
dians Schwager ist. In der wenig witzigen Schlußszene 
des zweiten Aktes wird Midian verschiedentlich als „luser 
Hudeler“ bezeichnet, von dem keine Gerechtigkeit zu 
erwarten sei. Bei dieser Unterredung können — das 
verrät eine gute Beobachtungsgabe — nur die hochdeut¬ 
schen Dialekte sich untereinander verständigen. Die Bau¬ 
ernszene des dritten Aktes ermüdet als überflüssige 
Wiederholung der ersten. Im vierten Akte mündet die 
Nebenhandlung in die Haupthandlung; die Bauern klagen 
den Richter der Bestechlichkeit, der Ungerechtigkeit, des 
Justizmordes, drei Frauen ihn der Verführung und Schän¬ 
dung ihrer Töchter an, und beteiligen sich an der Steini- 



gung. Im letzten Akte findet die nur angedeutete Neben¬ 
handlung der Werbung des Narren um die Magd dadurch 
ihren Abschluß, daß der Narr einen Korb erhält, worüber 
er weint. Im Epilog weist der Herzog noch besonders 
auf die Scenen der nicht biblischen Personen hin: „Zum 
Beschluß sol ein jeder wissen, das die Possen, so unter 
diese Comoediam gemischet, nicht umb lachens willen 
allein, sondern vornemlich darumb hineingebracht, das 
dadurch die Unbilligkeit derjenigen so im Regimente 
sitzen, wie sie mit den armen Leuten pflegen umbzugehen 
an den Tag gebracht und abgemahlet werden“. Im Gan¬ 
zen sind die Szenen nicht sehr reich an Witz und nur 
zum Teil originell; auch ihre Verknüpfung mit der Haupt¬ 
handlung ist nicht ohne Anlehnung an Frischlin zu Stande 
gekommen; der Einfluß englischer Bühnenkunst ist gering 
und zeigt sich vornehmlich in der Person des Narren. In 
einer zweiten kürzeren Fassung fehlen die Episoden voll¬ 
ständig ; die Komik ist durch Johann Bouschet Morio küm¬ 
merlich vertreten. Die Bauernszenen in der Tragoedia 
von einem Buler und Bulerin sind ein integrierender Be¬ 
standteil der Haupthandlung. Von dem Herzog nicht in 
Druck gegeben, aber wegen verschiedener Szenen, die in 
die Comoedia von einem Wirthe übergegangen sind, 
bemerkenswert ist der Fleischawer 183 ). Diese Bauern- 
scenen haben zu der Haupthandlung keine Beziehung, 
während die nur im Fleischawer enthaltenen Bestandteile 
der Haupthandlung sind. Der Hauptwitz, Nichtverstehen 
und Nichtverstanden-werden bei Kaufszenen, ermüdet 
durch die stete Wiederholung 134 ). Der Diener des Wirtes, 
Johann Bouset, kauft Käse; mit einem thüringischen But¬ 
ter- und schwäbischen Weinhändler kann er sich so wenig 
verständigen wie mit einem „Ferken“-Händler, mit einer 
Geflügelhändlerin u. s. f. Kaum variiert erscheint das dürf¬ 
tige Motiv in Szenen der Tragica-Comoedia von einem 
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Wirthe (1594), die übrigens teils die Haupthandlung mit 
vorbereiten, teils so eng mit ihr Zusammenhängen, daß 
man nicht von Zwischenspielen reden kann. Erfindungs¬ 
gabe besaß der Herzog wenig; die schwächlichen Mo¬ 
tive der komischen Nebenhandlung werden durch ein¬ 
tönige Wiederholung um ihre Wirkung gebracht; etwas 
wie ein Zwischenspiel findet sich nur in der Susanna in An¬ 
lehnung an ein Original. In den eigentlichen Nebenhand¬ 
lungen tritt der Einfluß der englischen Komödianten 
weniger zu Tage als in der Gestalt des Narren, was Reuling 
ausführlich nachgewiesen hat 135 ). „Der verschieden be¬ 
nannte Narr ist gewöhnlich ein einfältiger,, langweiliger 
Schwätzer, der mit seinem meist sinnlosen Geplapper, 
seinen bis zum Ueberdruß wiederkehrenden Witzen er¬ 
müdend wirkt .... Wenn Reuling mit Recht daraus den 
Schluß zieht, daß des Herzogs Begabung für Ersinnen ko¬ 
mischer Situationen gering gewesen sei, so muß ich das¬ 
selbe Urteil auf die Bauernszenen ausdehnen und zwar 
nicht blos für das Erfinden komischer Situationen, sondern 
auch die bis zum Ueberdruß oft wiederholte Benutzung 
derselben, noch dazu ziemlich witzlosen, langweiligen Mo¬ 
tive, Klagen, Schimpfen, Einkäufen und vor allem Miß¬ 
verstehen“ 186 ). 

Das Zwischenspiel in den Dramen des Herzogs Hein¬ 
rich Julius erfährt im ganzen keine besondere Bereiche¬ 
rung durch neue, den Engländern entlehnte Züge; aber 
durch Einführung der Prosa und die gleichzeitige Ver¬ 
wendung verschiedener Mundarten ist seine Produktion 
für die Entwicklung eines naturwahren, volkstümlichen 
Dramas von Wichtigkeit. 

In höherem Maße ist das dramatische Schaffen Jacob 
Ayrers von den englischen Komödianten beeinflußt wor¬ 
den. Er hat während seines Aufenthaltes in Nürnberg 
(1593—1605) nicht nur vorübergehend, sondern ununter- 
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brochen Gelegenheit gehabt, die Kunst der englischen 
Komödianten kennen zu lernen 137 ). In seinen Versdramen 
nach Art des Hans Sachs behandelt er ernste Stoffe 
aus Geschichte und Gegenwart und heitere Schwänke, 
beide meist nach erzählenden Quellen; doch sind bei aller 
steifen Weitschweifigkeit gegen die Dramen des Nürn¬ 
berger Schusters Fortschritte in Anlage und Durchführung 
zu erkennen. Vor allem versteht es Ayrer, Szenen voll 
köstlichen Humors und wahren Witzes zu schaffen. Blei¬ 
ben selbst in den ernsten Stücken des Hans Sachs Narr 
(und Bauer) nur Figuren, so macht Ayrer aus ihnen wirk¬ 
liche Menschen und diese zu Trägern einer eigenen Neben¬ 
handlung. Hier vor allem belebt der Einfluß der Eng¬ 
länder wirksam die alte Tradition der Fastnachtsspiele. 

Bei Ayrer ist das Zwischenspiel und die komische 
Einzelszene immer mit der Person des Narren eng ver¬ 
knüpft; in den meisten seiner Stücke tritt er auf, teils 
im Zusammenhang mit dem Stück, teils nur ganz 
nebenbei zur momentanen Erheiterung, teils als 
Träger einer eigenen meist sehr ergötzlichen Neben¬ 
handlung (wobei er auch in der Haupthandlung noch 
irgend eine kleine Rolle als Bote, Diener u. s. f. hat), teils 
ist er selbst (in komischen Stücken) Hauptperson. Fast 
überall aber zeigt sich im Gegensatz zu Herzog ^Hein¬ 
rich Julius und zum älteren Fastnachtsspiele die beste 
Art Komik: nicht leicht ermüdender Wortwitz, sondern 
Situationskomik 138 ). Schon in den früheren Dramen Ayrers, 
den Römertragoedien, findet die komische Figur ver¬ 
schiedenste Verwendung 139 ). Ist in der Tragedi von der 
Belägerung Alba . . . der „Boht oder Engelendische 
Narr“ eine wichtige Person der Haupthandlung, allerdings 
mit zahlreichen komischen Einzelzügen, so wird Jahnn der 
Bott im Tarquinius Priscus schon Hauptperson zweier 
kleiner Intermezzis. Der Narr bildet sich ein, er sei zum 
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König gewählt, und wird von Trabanten, die ihm eine 
Schellenkappe aufsetzen, und einen Stab in die Hand 
geben, als solcher geehrt, bis er die Fopperei an 
ihrem Hohne merkt. Darüber voll Aerger erscheint er 
in einem späteren Aufzuge kläglich schreiend mit einem 
Strick, um sich zu hängen. Seine Versuche werden durch 
Hinzukommen seines bösen Weibes gestört; es entspinnt 
sich der beliebte Ehestreit, der mit einer Prügelei ^u 
Ungunsten des Mannes endet. Auch in dem letzten dieser 
Römerstücke tut Jahn zunächst, ohne ernstlich in die 
Handlung einzugreifen, Botendienste; später sucht er, 
seines Botenamtes ledig, ausgerüstet mit einem Bündel 
und einem „Weck“, neue Dienste. Dem Bettler Lempel, 
der ihm vorwirft, er habe den Weck gestohlen, gibt er sein 
Geld zur Prüfung auf seine Echtheit. Der Bettler läuft 
eilig davon, und überläßt Jahn die alte Kappe, die er als 
Pfand gesetzt hat.: Kläglich schreiend geht dieser ab. In 
diesen drei Szenen ist der Einfluß der englischen Komödi¬ 
anten noch recht gering: er zeigt sich in den Einzel¬ 
späßen der Narren, im Namen, der Kleidung und vor 
allem im äußeren Gebahren: in dem übertreibenden Wei¬ 
nen und Lachen. Lustig sind die Intermedien der Schröck- 
lichen Tragedi vom Regiment . . . des Türkischen Keisers 
Machumetis II. uo ), deren komische Motive zweifel¬ 

los englischen Ursprungs sind. Der Narr, in der Haupt¬ 
handlung entbehrlich, ist ein schlauer und witziger Spaß¬ 
macher. Es ist verboten, während 9 Bußtagen Fleisch zu 
essen. Jahn, fröhlich schmausend, von zwei Trabanten 
überrascht, behauptet sein „Brettlein“ sei kein Fleisch, 
bis diese es versuchen, und sich von seiner Lüge über¬ 
zeugen. Da sie ihn zum Hängen abführen wollen, meint 
Jahn bedenklich: sie würden wohl wegen desselben Ver¬ 
gehens gehängt. Erschreckt bitten sie ihn, zu schweigen, 
und entfliehen, als Jahn laut schreit: nun wolle er nicht 
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mehr länger leben. Eine geschickte Variation der Grund¬ 
idee dieser kleinen Posse liegt dem zweiten Intermedium 
zu Grunde. Jahn, der wegen eines Diebstahles gehängt 
werden soll, entkommt dadurch, daß er den türkischen 
Henker bittet, ihm vorzumachen, wie man den Kopf 
durch die Schlinge legen muß; rasch zieht er ihn in die 
Höhe. Später tritt der Narr als Spaßmacher in die 
Dienste Machumets. In der Comedi vom Soldan von 
Babilonia und dem Ritter-Toreüo von Pavia ist Jahn nur 
Hanswurst. Jahn, Torellus’ Diener, kauft von einem 
betrügerischen Juden um einen Gülden einen Sack, in dem 
sich Ferkel befinden sollen; wie er später den Sack öffnet, 
kommen junge Hunde heraus und Jahn erhält Prügel. 
Später rächt er sich an dem Juden, indem er ihn schein¬ 
bar bei einem Diebstahl in’s Vertrauen zieht und ihm 
hohen Lohn verspricht. Er hat eine Schüssel, deren In¬ 
halt er dem Juden geben will. Dieser soll sein Hemd 
ausbreiten, damit er alles tragen kann. „Abraham thut 
den Busen auff, zieht das Hemmet rauss, Jahn schiett ihm 
das Wasser in Bauch und würfft jhm den Hafen an Kopff 
und läufft davon.“ 

Um nun Jahn einen Streich zu spielen, verkleidet 
sich der Jude als Geist der in der Haupthandlung ge¬ 
töteten Mutter Jahns. Als der Geist von Fegfeuerspein 
redet und den zweifelnden Jahn peitschen will, ergreift 
der Narr die Peitsche mit den Worten, wenn das der 
Geist seiner Mutter sei, so sei er der Geist seines Vaters, 
und prügelt den Juden weidlich durch. Diese drei Auf¬ 
tritte bilden ein kleines Stück, das, in seine drei Haupt¬ 
momente zerlegt, in die Handlung eingefügt ist. In der 
Comedia von König Edwarto dem Dritten begegnen 
zwei komische Szenenreihen, die nur durch die Person 
des Narren Zusammenhängen, und deren zweite eine Ent¬ 
lehnung aus dem Englischen ist. Jahn Clam, im Stücke 
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selbst nur einmal als Briefbote verwendet, hat dem Koch 
Braten gestohlen und sucht ihn durch ebenfalls gestoh¬ 
lenen Wein zu besänftigen. Der Koch darf trinken unter 
der Bedingung, daß er aufhört, sobald Jahn Halt ruft. Der 
Koch trinkt die Flasche aus und entschuldigt sich damit, 
daß man beim Trinken nichts höre. Der Narr will die 
Probe machen und wird getäuscht, da der Koch das Rufen 
durch Oeffnen des Mundes hur andeutet. Das zweite durch 
mehrere Akte hindurchgehende Zwischenspiel, ein Streit 
um das Regiment im Hause, ist aus der Esther der Eng¬ 
lischen Komödien von 1620 entlehnt, nicht geschickt, weil 
die ironisch feine Anpassung an die Haupthandlung und /die 
gute Motivierung hier unmöglich sind. Jahn sucht sich mit 
Hilfe seines Nachbarn der Herrschaft seiner Frau zu ent¬ 
ziehen; er weigert sich, ihr zu folgen, den Korb zu tragen 
usf., nimmt ihr die Schlüssel und das Geld ab und ladet 
seinen Freund Dietrich zu einem Trünke ein, bei dem die 
Frau auftragen muß. In der Fortsetzung sucht nun Fetasa 
wieder die Herrschaft, insgeheim wenigstens, an sich zu 
reißen; und es ist eine Szene von überwältigender Komik, 
wie Jahn voll stolzen Uebermutes sein armes anscheinend 
geduldiges Weib vor den Freunden plagt und chikaniert, 
und wie d ieses bei gebotener Gelegenheit dem Manne alles 
mit Zinsen wieder zurückgibt. Schließlich ist die energische 
Frau wieder im vollen Besitz ihrer alten Macht; Jahn 
muß ihr aufs Wort folgen und erhält ununterbrochen die 
unbarmherzigsten Prügel. „Der Widerspruch zwischen 
Sein und Schein tritt wohl selten schärfer und treff¬ 
licher hervor. Man denke sich Jahn stolz und hoch¬ 
mütig vor den Gästen dabei aber ängstlich nach seinem 
Weibe schielend, das ihm drohend die Faust zeigt“ 141 ). 

Geht die ernste Handlung der Comoedia vom König 
in Cypern, wie er . . . auf the dumb knight von 
Lewis Machin zurück, so das Zwischenspiel auf: „Ein 
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lustig Pickelheringsspiel, darinnen er mit einem Steine gar 
lustige Possen machet“ 142 ), aus der Sammlung von 1620. 
In der Comoedia von der schönen Phaenicia hat Ayrer 
einen ähnlichen Stoff behandelt wie Shakespeare in „Viel 
Lärm um Nichts“ und seinem Drama durch Jan, ,den 
Kurtzweiler, mannigfach erheiternde Partien eingefügt. 
Der Narr in der Haupthandlung von Bedeutung, parodiert 
diese. Wie der Herr wird auch der Diener von Cupidos 
Pfeil getroffen — aber in den Hintern, sodaB er schreiend 
herumrennt: „awe, auwe mines Herzens“. Er wirbt um 
die Gunst eines Kammermädchens, vor dessen Haus er 
mit Wasser begossen wird. Diese Episode „wird wohl 
aus einem der alten Fastnachtsspiele genommen sein, in 
welchem sie oft erwähnt wird“ 143 ). In dem eigentlichen 
Zwischenspiele erscheint Jan der Betrüger Malchus, in 
ein Leintuch gehüllt, eine Flamme auf dem Kopfe als 
Geist der Mutter, um ihn zu bestehlen. Vom Fegfeuer 
jammernd weiß er den Narren so zu rühren, daß beide 
sich umarmend „greinen“, wobei Malchus Geld entwendet. 
Dem Enteilenden rennt Jan nach und beide hetzen sich eine 
Zeit lang auf der Bühne herum. Bei einem späteren Ver¬ 
suche, noch mehr Geld zu stehlen, erhält Malchus die 
wohlverdienten Prügel und muß das Gestohlene hergeben. 
Hier hat Ayrer den Stoff seiner Zwischenspiele im Sol- 
dan von Babilonia mit kleinen Variationen wiederbenutzt; 
beide gehen aber auf die komische Szene des Tugend- 
und Liebesstreites zurück. In der Comoedia von Nico¬ 
lay, dem Verlorenen Sohn (aber nicht dem biblischen) 
entspricht eine uninteressante Szene zweier Griechen den 
Jahnepisoden. Durch sämtliche Akte der Comoedia von 
der schönen Sidea läuft ein Zwischenspiel Jahns, der dann 
schließlich mit den übrigen Personen eingreift. Jahn, der 
Müller, erhält vom Bauern Rollus wegen Mehldiebstahls 
Prügel. In seiner Freude über die leichte Möglichkeit 
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betrügerischer Bereicherung wird er durch Ankunft des 
Roihis mit seiner Tochter Ella und einem kleinen Jahn 
gestört. Während er sich gegen eine Ehe wehrt, erhebt 
der Schuster Dietrich mit seiner Tochter Agnes und einem 
kleinen Jahn ebenfalls Anspruch auf Heirat; ja der Schu¬ 
ster will ihm 100 Gulden und alle Schusterarbeit geben. 
Darauf bietsn beide Väter 200 Gulden, und Jahn findet aus 
der peinlichen Situation einen Ausweg, indem er beide 
aneinanderhetzt, einen beim anderen verleumdend. Wäh¬ 
rend der Prügelei macht er sich aus dem Staube. Später 
erscheint er den Streitenden, als altes Weib verkleidet, 
und will ihnen, die Jahns List nunmehr durchschauen, 
helfen, den Übeltäter suchen, aber er gerät in die Hände 
des Zauberers der Haupthandlung, der ihn entlarvt 'und 
in seine Dienste nimmt. Auch nun ergeben sich ergötzliche 
Szenen, vor allem, wie zu Jahns Musik die Teufel Tänze 
aufführen. Im Reichen Mann und armen Lazarus hat 
der Narr Dhonla nur eine unbedeutende Rolle; im fünften 
Akte steht eine kleine Szene, die fast auf Schweizer Ein¬ 
fluß schließen läßt. „Kombt Dhonla der Narr mit einem 
Mordgeschrey“, hinterdrein der Koch mit dem Kochlöffel, 
um ihn zu prügeln, weil er in die Küche „geschissen“ hat. 
Neben diesen markantesten Beispielen der Zwischenspiele 
bei Ayrer, ist noch erwähnenswert sein nach Frischlin be¬ 
arbeiteter Julius Redivivus, in dem er niederdeutschen 
Dialekt einführt. Gervinus urteilt über diese Bearbeitung: 
„Welch’ elendes Ding aber hat Ayrer aus diesem Werk 
gemacht, das bei ihm freilich keine Übersetzung mehr ist. 
Ihm sind seine Marktszenen, seine Bauern und Lumpen¬ 
händler, sein plattdeutsch-französisierender Savoyard, seine 
Pfannenflicker und Bänkelsänger und sein Kaminfeger, der 
mit seinem Zunftgott Pluto in eine Prügelei gerät das 
Liebste in dem Handel; der schöne patriotische Zweck, 
das Erhabene der ganzen Auffassung geht bis auf die 
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letzte Faser verloren“ 141 )- Aber Gervinus urteilt zu scharf; 
mit Recht betont Lowack, daß z. B. die Alloprexszenen 
wesentlich zur Charakteristick beitragen 145 ). Die wich¬ 
tigsten Fragen: verwendet Avrer die traditionellen Mo¬ 
tive zur Erregung der Heiterkeit, welche? und welche ent¬ 
nimmt er den Engländern ? verwendet Ayrer seine 
komischen Szenen als possenhafte Einzelszenen oder als 
Einzelszenen einer geschlossenen komischen Handlung? 
verwendet Ayrer seine Zwischenspiele in technischer Ab¬ 
sicht? — lassen sich verschieden beantworten, je nach den 
verschiedenen Stücken, und nur die letzte Frage muß ver¬ 
neint werden: Ayrer verwendet das Zwischenspiel nie aus 
dramaturgisch technischen Gründen; es dient nur zur 
Erheiterung. Die Intermedien stehen meist in äußerlich¬ 
losen Zusammenhang mit der Haupthandlung, in der Jahn 
als Bote und Diener eine ganz untergeordnete Rolle 
spielt; Bauern begegnen uns nur einmal und auch hier 
ohne besonders charakteristische Züge. Den Engländern 
entlehnt ist das Auftreten eines wirklichen oder vermeint¬ 
lichen Zauberers oder Geistes ebenso wie die zahlreichen, 
zu kleinen komischen Improvisationen Anlaß gebenden 
Bühnenanweisungen: „klägliches Geschrey“, „schreit 

jammer“, „greint“, „heult“, „weynt und schreyt laut“, 
die zu den Effekten durch Lärm zu rechnen sind, wie das 
Pfeifen und andere musikalische Scherze. Wiederkehrende 
Motive — als internationales Gemeingut der komischen 
Literatur weder spezifisch deutsch noch englisch — sind: 
Trunkenheit, Gefräßigkeit, Geilheit, Ehestreite und Prüge¬ 
leien. Die große Derbheit des Fastnachtsspieles ist größe¬ 
rem Witze gewichen, an Stelle der Unflätigkeit in Wort 
und Geberde ist die komische Handlung aus der Situation 
heraus getreten; ein vorzügliches Charakteristikum der 
Ayrer'schen komischen Szenen ist das Überwiegen des 
schlauen Einfalls, der zu Prellereien, Foppereien und Eu- 
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lenspiegeleien aller Art führt. Ayrers Verdienste um die 
Einbürgerung und Ausgestaltung des englischen Sing¬ 
spieles können hier nicht berücksichtigt werden, obwohl wir 
vermuten dürfen, daß auch sie, die am meisten englischen 
Einfluß aufweisen, in ähnlicher Weise wie die englischen 
Singspiele „zwischen den actiones“ aufgeführt werden 
sollten 146 ). 

Das englische Wandertheater hat dem primitiven 
deutschen Drama manche Anregung gebracht; es hat das 
Verständnis für wirksamen Aufbau theatralischer Szenen 
geweckt und hat vor allem die kaum entwickelte deutsche 
Schauspielkunst in zukunftreiche Bahnen gelenkt. Auf die 
deutsche dramatische Dichtung ist sein Einfluß gering, 
da es selbst mit der hochentwickelten heimischen Kunst 
kaum Fühlung hatte. Eine gleichzeitige Nachwirkung der 
Tätigkeit der englischen Komödianten beschränkt sich 
auf Jac. Ayrer und den Herzog Heinrich Julius, sonst wird 
man kaum mehr als Entlehnungen von Einzelheiten nach- 
weisen können, meist komischer Natur. Und der Vertreter 
dieser Seite des eriglischen Dramas und der englischen 
Schauspielkunst ist dem deutschen Theaterwesen in der 
Folge zum Unsegen geworden. 


Hammes, Zwischenspiel im deutschen Drama 


6 



III Das siebzehnte Jahrhundert 


1. Das Zwischenspiel bis zum EnÖe des 
Dreißigjährigen Krieges 

Durchaus in den alten Bahnen, unbeeinflußt von der 
Kunst der englischen Komödianten, bewegt sich Butovius 
in seinem Schauspiel De nuptiali contractu Isaaci, das ist 
Heyrathsspiegel (1600). Es gehört in die lange Reihe der 
Dramen, in denen der gottgefällige Ehestand verherrlicht 
wird, wie ihn Luther und die Reformation nach jahrhun¬ 
dertelanger Mißachtung des Mittelalters, als sei er eine 
geduldete Form der Unzucht, dem deutschen Volke ge¬ 
schenkt hatten 147 ). Infolge dieser neuen Wertschätzung 
der Ehe und der Frau trat die grobianisch-frauenfeind- 
liche Literatur in protestantischen Kreisen allmählich zu¬ 
rück. Und von den zahllosen Schwänken ehelicher Un¬ 
treue wurden manche lutherischer Tendenz gegen das Cö- 
libat oder leichtfertig geschlossene Ehen dienstbar ge¬ 
macht. Auch der Pfarrherr Butovius hat seinem Schauspiel 
vom glücklichen und gottgefälligen Ehestand frommer 
Menschen ein anderes eingeflochten, die Folgen einer 
aus wenig edlen Motiven geschlossenen Ehe. Wie herge¬ 
bracht nimmt er dazu eine Bauernfamilie, die er in ihrer 
rohen Grobheit schon durch den Dialekt charakteri¬ 
siert 148 ). Erst im 4. Akt beginnt diese Bauernhandlung, 
nach dem Vorwort „quasi ex antitheso“ eingefügt. Das 
Argument betont ausdrücklich ihre tendenziöse Lehr¬ 
haftigkeit : 
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Itzt wolln wir ein gedieht 

Von eines Pawren Sohn einführen / 

Daraus ihr koennet mercken und spueren / 

Woher bisweilen komm zur handt 
Ein unglueck Ehe / in jedem Standt / 

Als nemlich das die Jung Jugent 
Nicht mehr fragt nach Gott oder tugent: 

Sondern sie heit nur auff geldt und pracht 
Vnd der Eltern rath gar veracht. 

Daher geschichts o<fft in der weit / 

Das mancher die schand krigt mit dem gelt .... 

Der Bauernsohn Pagel wirbt trotz der Abmachungen 
seines Vaters Marx, um die wenig tugendhafte Alheit, die 
Tochter des „Leutebetrügers“ Greger. Schließlich gibt 
der Vater im Einverständnis mit seiner Frau seine Ein¬ 
willigung, feilscht mit Greger um die Mitgift und geht, 
sich einen Rausch anzutrinken. Für den folgenden Tag schon 
soll Plonnie, Gregers Weib, den Hochzeitsschmaus rüsten; 
noch am Abend gerät Pagel mit Vith, dem bisherigen 
Liebhaber der Alheit, in Streit. Die Ehe der jungen 
Bauersleute wird wenig erbaulich; im Argument der 
letzten Bauernszene heißt es: 

.wie es doch geht des Bawren Son 

Mit seinem Weib in seiner Eh / 

Nemblich das da ist Ach und Weh / 

Welches kompt daher wie vorgesagt / ... . 

In einem ihrer Streite mit Pagel schilt die faule und 
ungeschickte Alheit ihren Mann Hahnrey; nun hat er die 
Bestätigung ihrer Untreue und wirft sie aus dem Haus. Al¬ 
heit klagt ihre Not einem alten Weibe, (mit dem sie der 
sonst stumme Eheteufel zusammenbringt), das sich an¬ 
bietet, den Frieden im Haus wieder herzustellen, in der 

6 * 
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Tat aber Pagel gegen sein verbuhltes Weib auf hetzt. Al- 
heit hat sich kaum nach Hause gewagt, so erhebt sich 
neuer Streit, der in eine heftige Prügelei übergeht, — und 
so wird die Ehe Pagels, nach den Worten des Arguments, 
ihren Fortgang nehmen. Die Farben, in denen der Pastor 
diese unerfreulichen Bilder malt, sind grell: sie heben 
sich aber um so schärfer von den matten Tönen der 
Haupthandlung ab und bringen die Lehre von einer gott¬ 
wohlgefälligen Ehe durch diesen Kontrast eindringlich 
zum Bewußtsein; wieviel Komik der Dichter in dieses 
Bauernspiel legen wollte, läßt sich nicht feststellen: ich 
denke doch, nicht gar viel bei der Größe seines sittlichen 
Ernstes. Einen anderen alttestamentlichen, viel drama¬ 
tisierten Vorwurf bearbeitete in erbaulicher Absicht 
Fabronius Mosemannus in seiner lateinischen Tragödie von 
der Esther (1600), über die (sie befindet sich handschrift¬ 
lich in Kassel) Schwarz interessante Aufschlüsse gibt 149 ). 
„An possenhaften Episoden ist Fabronius Stück überaus 
reich, sie machen einen Hauptbestandteil desselben aus. 
Dieser Umstand steht in argem Widerspruch zu des Au¬ 
tors Auffassung von Zulässigkeit und Zweck der bib¬ 
lischen Schauspiele, der er in seiner Vorrede zu dem Buche 
der Komödien beredten Ausdruck leiht“; die Komödie soll 
nämlich der Verehrung Gottes und Christi dienen. „Die 
komischen Episoden stehen mit der ernsten Handlung des 
Stückes in losem Zusammenhang, indem sie zum Teil einen 
Beitrag zu Hamans Charakterisierung liefern, zum Teil in 
parodistischem Verhältnis zu Vasthis Ungehorsam und dem' 
daraus erfolgten Ehestreit stehen. Das Motiv ehelichen 
Zwistes und Treubruchs zieht sich in dieser parodistischen 
Form durch das ganze Stück“. Parello, ein „homo om- 
nium horarum“, heiratet Coryla, weil sie gut kocht und 
eine für seine Verhältnisse große Mitgift besitzt; die Ehe 
wird aber durch Faulheit und Untreue des Weibes sehr 
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unglücklich. Eine Szene voll köstlichen Humors, an die 
besten Fastnachtsspiele gemahnend, scheint der Auftritt 
Parellos mit dem Harnglas seiner Frau zu sein. Ein Frem¬ 
der entlockt Parello alles, was er für seine Rolle wissen 
muß, gibt sich als Arzt aus und kündet dem staunenden 
Dummkopf aus dem Befund des Urins, — was er vorher 
erfahren hat. Als Heilmittel empfiehlt er, der ungetreuen 
Coryla den corylus — die Haselstaude — zu geben. Um 
ihrem Buhlen Moechinus, einem terenzianischen Schma¬ 
rotzer, einen Possen zu spielen, will Parello als Moechinus 
verkleidet, Schulden eintreiben; bevor er das tut, stellt 
er sich in einer spaßhaften Soloszene dem Publikum vor. 
Mit dem Bauern Melibäus, der ihn unter der Verkleidung 
erkennt, gerät er in heftigen Streit, und da ihm dieser 
die Untreue der Coryla höhnisch vorhält, schließlich in 
eine Prügelei und wird ins Gefängnis geworfen 150 ). Die 
Szenen des Intermezzos geben trotz des unbefriedigenden 
Schlusses zahlreiche Beweise guten Humors. Eine durch 
dramatisch-technische Erwägungen bedingte Wahl des 
Ortes der Einschiebsel liegt (nach Schwartz) nicht vor. 
Die Lehrhaftigkeit des Zwischenspieles tritt völlig hin¬ 
ter der Lust an Gestaltung parodistisch-komischer Sze¬ 
nen zurück; bemerkenswert ist, daß dieses Interludium 
nicht in bäuerlicher Sphäre spielt. 

Der Herzog Heinrich Julius hat flach englischem 
Vorbild in seinen Stücken Prosa angewendet; da 
sich das Volk daran nicht gewöhnen konnte, wur¬ 
den manche seiner Stücke — anscheinend die be¬ 
sonders beliebten — in Verse gebracht 151 ). So hat 
der Organist Herlicius im Jahre 1601 des Her¬ 
zogs Lustspiel Vincentius Ladislaus bearbeitet. Neu 
sind nur Prolog, Epilog und Argumente „sampt einem 

kleinen Bawergesprech.. domit die Comedia desto 

vollenkömlicher zu agieren sein möchte“ 152 ). Wieder ein 




86 


Beweis für die allgemeine Verbreitung des Zwischen¬ 
spieles, das selbst in einem heiteren Stücke vermißt wurde. 
Herlicius hat sich die Wahl der Stelle, wo er den Einschub 
anbringen wollte, wohl überlegt; das Argument des 5. 
Aktes sagt: 

Weil nun die Mahlzeit wird getan 
Koempt ein Bawrsmann herein gegahn, 
Welchem sein Fraw ist abgestorben . . . 

Vnd bringt etlich der Bossen viel 
Damit er frölrch mach dies Spiel. 

Und vor dem Auftreten des Bauern heißt es: „Hier 
kann der Actor, so es jm gef eilig dis nachfolgende Ge- 
sprech vnter der Mahlzeit einbringen, damit die Personen 
etwas essen können, weil auch keine Musica kann gehalten 
werden, sintemal sie von dem Vincentio nach gehaltener 
Mahlzeit erst gefordert wird“. Unwillkürlich denkt man 
an eine Erscheinung des Schweizerdramas, das schon 
vor beiläufig 60 Jahren eine ähnliche Ausfüllung der Pause 
während des Mahles kannte; doch ist eine literarische Ein¬ 
wirkung nicht anzunehmen. Die Handlung des Bauern¬ 
auftrittes ist gering und erinnert an Fastnachtsspiele 153 ). 
Anfang und Schluß stimmen mit dem dort üblichen Ge¬ 
brauch, das Publikum durch eine Begrüßung, vertrauliche 
Anrede und eine oft in Form einer Einladung gebrachte 
Verabschiedung mit hereinzubeziehen, völlig überein. 
Drewes Krönekyl, ein Witwer, hofft bald die Schulzen¬ 
tochter Anneke heimführen zu können, die ihm in ihrer 
frischen Jugend „veel kortwyl“ zu versprechen scheint. 
Anneke, die vom Markt kommt, zürnt ihm erst verlegen 
schalkhaft, daß er ihr immer nachlaufe. Drewes versichert 
sie aber nochmals seiner Liebe und überreicht ihr als 
Brautgabe einen Ring und einen Taler. Nachdem er von 
ihr als Zeichen ihrer Neigung ein „Nesedock“ erhalten 



87 


hat, will er sie heimbegleiten, und nimmt von den Zu¬ 
schauern Abschied mit der Versicherung: er komme bald 
wieder und lade alle zum Hochzeitsschmaus ein. Lowack 
nennt die kleine Szene mit Recht ein „Liebesidyll“ und 
die Figur der Anneke „reizvoll gezeichnet“ 154 ). Die in ihrer 
Zurückhaltung sich doch so offenkundig zeigende Liebe 
des Bauernmädchens ist mit einer (für die Zeit) geradezu be¬ 
wundernswerten poetischen Feinheit erfaßt, auch der Bauer 
ist in seiner gesunden, naiven Sinnlichkeit und biederen 
Offenheit eine prächtige Gestalt 155 ). Ebenfalls aus dem 
Jahre 1601 stammt die handschriftlich in Basel befindliche 
Schulkomödie des Dr. med. Caspar Wolf, die auf Grund von 
Naogeorgs Hamanus den Estherstoff dramatisiert 156 ). 
„Der Narr darf, wie in fast keinem Stück jener Zeit, so 
auch hier nicht fehlen. Doch steht er mit der Handlung 
in gar keinem Zusammenhang, sondern erscheint nur in 
seiner Eigenschaft als Spaßmacher zur Erheiterung der 
Zuschauer. Zu Beginn des 2., 3., und 5. Aktes finden sich 
szenische Anweisungen, nach welchen der Narr in der 
traditionellen 157 ) Rolle eines Trommelschlägers oder mit 
einem Musikinstrumente vor den übrigen Darstellern auf 
der Bühne erscheint, also durch extemporierte musika¬ 
lische Späße den Akt einleitet“ 158 ). Akt II „Der narr gadt 
inen vor, vnd vff der blättern die er am stecken hatt 
schlecht er vber veld, als wer es ein trummen.“ Akt III: 
„Der Narr gadt inen vor mit der zyttern“. Akt IV Schluß: 
die Schauspieler gehen ab: „Der narr gadt nachen vnd 
wuescht inen mit dem baesen nach“. Akt V: „Der narr 
mit der multrummen gadt boessisch vor ihnen har, hofflich 
danzendt“. Ich halte dieses Schauspiel Dr. Wolfs für wich¬ 
tig, weil bisher noch in keinem Stück komische Szenen und 
Späße auf eine szenarische Bemerkung hin extemporiert 
wurden; ich wüßte dafür als Vorbild nur die Engländer 
zu nennen, wenn es erlaubt ist aus Nachrichten, sowie 
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aus ihren allerdings zwanzig und dreißig Jahre später ge¬ 
druckten Repertoiren Rückschlüsse zu ziehen. Von den 
Engländern wissen wir, daß improvisiert wurde, daß bei 
ihnen die Einmischung zusammenhangsloser Clownspäße 
fast noch gebräuchlicher war, als die geschlossener Zwi¬ 
schenspiele; von den Engländern und ihren Nachahmern, 
Herzog Heinrich Julius und besonders Ayrer, wissen wir, 
daß sie großes Gewicht auf alle Arten von Lärm legten: 
weinen, schreien, brüllen; und diese musikalischen 
„boetze“ des Narren werden durchaus unter den Begriff des 
„Lärmens“ fallen. Daher wäre diese Komödie eines der 
wenigen Beispiele, in denen der englische Einfluß sich deut¬ 
lich als Einfluß auf das Theater dokumentiert. Daß 
sich das Auftreten englischer Komödianten in Basel erst 
1602 feststellen läßt, wird daran nichts ändern; denn die 
Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit einmal auch außer¬ 
halb der Mauern Basels gewesen zu sein, ist bei dem ge¬ 
lehrten Arzt weit größer als bei einem anderen Verfasser. 

In Pondos 1602 gedruckter Newen Comoedia, von 
dem jungen Könige Salomone . . vertritt der Narr 
durch das ganze Stück die niedere Hans-Wurstkomik 
der übergroßen Freß- und Sauflust; ihre ungebührliche 
Ausdehnung namentlich im ersten Akte läßt den dürftigen 
Witz noch matter erscheinen. Besser geraten sind die 
Bauernszenen, die aber an ähnliche Schöpfungen Pondos 
bei weitem nicht heranreichen, auch sie wieder durch 
überlange Ausdehnung beeinträchtigt. Er muß sie auch 
selbst nur als eine Konzession an den breiten Haufen an¬ 
gesehen haben; denn er läßt den Epilog sagen: 

Die Bawren vnd Narren niemand acht 

Die seind dem Boebl zu gfaln erdacht. 

Doch reden solch leut offt die Wahrheit . . . 

Der letzte Vers scheint anzudeuten, daß auch in den 
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Reden der Bauern immerhin Beachtenswertes enthalten 
sei; dafür werden wir wohl alle Klagen, die bäuerlicher 
Stimmung aus der Zeit des Dichters Ausdruck geben, an¬ 
schauen dürfen. Zu Bleß, der mit einem feisten Kalbe 
zum Hofe zieht und wehmütige Betrachtungen über den 
Thronwechsel und die Last der Abgaben anstellt, gesellt 
sich der arme Stentzel mit einem mageren Kalbe. Beide 
klagen über fremde und eigene Not, die durch die Unter¬ 
beamten verschuldet würde. Am Hofe soll Stentzel wegen 
des mageren Kalbes dem Stockmeister gegeben werden, 
wird er aber mit der Drohung: wenn er wieder 
komme: „so soll ers Kalb lebndig fressen“, entlassen. 
Bevor beide nun ins Wirtshaus gehen, versucht Bleß am 
Hofe Brot und Bier zu erbetteln; als ihm die Bitte ver¬ 
weigert wird, gerät er in solche Wut, daß ihn Stentzel 
beruhigen muß. Auf dem Heimweg fängt er wieder an zu 
schelten, während Stentzel die Lage für nicht gar so 
schlimm hält. Um die Zeit zu kürzen, erzählt Bleß lang¬ 
weilig vom Nutzen bäuerlicher Haustiere; hübsch .ist 
nur die Stelle, wo er von den Därmen auf die Saiten und 
dann auf die ländlichen Tanzfeste zu sprechen kommt. 
Seine weitere Erzählung von Schwein, Huhn, Gans, Ente 
unterbricht Stentzel, der schon einmal mit trockenem 
Humor bemerkt hat, er hätte einen guten „Papen“ ab¬ 
gegeben, spöttisch: Bleß müsse Bürgermeister in einer 
schönen, großen Stadt werden. Das Zwischenspiel schließt 
damit, daß Stentzel seinen Nachbar zu Brot und Bier ein- 
läd, und dessen ängstliche Einwände wegen der Frau 
stolz abweist. Pondo hat mit Glück versucht, durch ein¬ 
fache Mittel verschiedene Bauerncharaktere darzustellen. 
Eine äußerliche Verknüpfung mit der Haupthandlung liegt 
darin, daß die Reden der Bauern Ereignisse der Haupt¬ 
handlung zum Ausgangspunkt nehmen. Ein viel größeres 
Interesse darf J. Somfhers Übersetzung von Dan. Cramers 
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Areteugenia (1592) vom Jahre 1602 beanspruchen, deren 
Handlung durch Einfügung eines Dramas vom verlorenen 
Sohn mächtig angeschwellt ist 139 ). Acolast wird dem 
musterhaften Aretino als Kontrastfigur gegenübergestellt, 
sonst laufen die Prodigusszenen neben der Haupthandlung 
unverbunden einher. Sommer hat einige w'eggelassen, 
er hätte auch die übrigen streichen können, ohne das 
Stück zu schädigen. „Es ist bezeichnend für die um die 
Wende des XVI. Jahrhunderts am Gipfel angelangte Be¬ 
liebtheit des Prodigusstoffes, daß man selbst in Stücken, 
die an sich wunderbar und verwickelt genug sind, noch 
die altbekannten Typen, die erklärten Lieblinge des Pu¬ 
blikums nicht missen zu können glaubte, selbst wenn der 
Stoft gar nicht dazu einlud“ 1 -). Mit Vorbedacht sind die 
Stellen gewählt, an denen Szenen der Acolasthandhing 
jeweils eingeschoben werden. So reist zu Anfang des I. Ak¬ 
tes Aretin ab: nachdem der schmeichelnde Parasit Ligurio 
mit Acolastus auf die Jagd und dann zur „Jungfrau“ 
gegangen ist. gelangt Aretin am Ziel seiner Reise an 1 * 1 ). 
Spätere Szenen zeigen uns Acolast mit seinen Genossen, 
die trunken von der Kneipe und den Dirnen kommen. 
Im dritten Akte ist die dritte Szene, in der Ligurio 
in einem neuen ..Fuchsschwentzercostüm“ durch längere 
Rede die Zuschauer langweilt, geschickt zwischen die 
Abreise und den L'eberfall durch Räuber während der 
Reise eingeschoben. Lnd die letzte Szene des Prodigus- 
dramas ist so eingefügt, daß unterdes die vorbereitete 
Heimkehr der Geschwister st in finden kann. Zwei Bau¬ 
ern Eggo und Rollus klagen über ihre Bedrückung und 
Acolasts Grausamkeit, der ihnen auf Ligurios Rat die 
Nase durchstochen habe. Als er auftritt. ergreifen $ie 
eiligst die Fluch Zum Schluß droht Acolast, da - im 
Elend und enterbt ist. dem Ligurio. den alle Schuld 
treffe, mit seiner Rache. Der versöhnende Abschluß 
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fehlt, und es zeugt für die Selbständigkeit des Dichters, 
daß er die Handlung nicht plötzlich, um pädagogisch und 
moralisch zu belehren, zum guten Ende geführt hat. Zum 
dritten Male kehrt hier der äußerst beliebte Stoff der Para¬ 
bel vom verlorenen Sohn im Zwischenspiel wieder; zuerst 
erinnert das Zwischenspiel eines Schweizer katholischen 
Dramas daran, dann weisen zwischenspielartige Bauern¬ 
szenen Pondos eine auffallende Ähnlichkeit damit auf; und 
hier endlich ist das Drama in der Form, die ihm Onaphaeus 
gab, ein wenig verzerrt, als eigentliches Zwischenspiel 
verwendet. Sehr wichtige Beispiele für das Wirken und 
den Einfluß englischer Bühnenkunst in Deutschland sind 
in zwei Dramen erhalten, die J. Bolte aus einer Hand¬ 
schrift der Danziger Stadtbibliothek veröffentlicht hat 163 ). 
In der ersten der Prosakomödien, die er nach den Haupt¬ 
personen benennt, Tiberius von Ferrara und Anabella 
von Mömpelgard, glaubt Bolte das Drama zu erkennen, 
welches W. Eichelin 1604 mit seiner Truppe in Nördlingen 
agieren wollte: „Von Anabella eines hertzogen Tochter 
von Ferrara“, und welches Green in Dresden 1626 zwei¬ 
mal aufführte: „Comedia von Hertzog von Ferrara“ 164 ). 
Die Hauptperson des Zwischenspiels ist „Hans der 
Pickelhering“, der als lustiger Diener des Tiberius mit 
der Haupthandlung äußerlich verknüpft ist. Hans, in un¬ 
erfreuliche Liebesgeschichten verwickelt, hofft durch die 
Fahrt nach Mömpelgard auf gute Art davonzukommen; 
da wird er vom Bauern Hermann und seiner Tochter 
Grethe drum angesprochen, daß „sie zusahmen im Chue- 
stall lagen“. Außer der notwendigen Reise schützt er 
drei große Mängel vor, die ihn zur Ehe ungeeignet 
machten. Er will seiner Frau alles wegfressen, sie ohn 
Ursache mißhandeln und nie bei ihr schlafen; aber Grethe 
besteht auf ihrem Recht, wenn er auch 13 Fehler haben 
sollte; den dreien will sie wohl abhelfen: den Kuchen ißt 
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sie vorher; Anlaß zum Zank will sie auch geben und um 
Schlafbuhlen ist ihr erst recht nicht bang. So muß! 
Hans dran glauben und der Alte stiftet ein Ferkel als 
Brautschatz. Erst eine Szene im vierten Akte correspon- 
diert damit. Durch seine intimen Beziehungen zu der 
Wirtsmagd Lutzell ist Hans, dessen Weib in Ferrara weilt, 
in arge Nöte geraten. „Wilhelm, der Ebenteurer“ macht 
ihm einen Plan, wie er seine Geliebte der Untreue über¬ 
führen soll. Hans wirft Lutzell Untreue vor, diese leugnet; 
nun muß sie ein Gebet nachsprechen, das ihm Mercurius 
im Traume geoffenbart habe. Da betet sie denn: 

Ich bitte Jovem, Mercurium und Juno 

Und alle Götter in Olympo, 

Wo ich meinen Man je Unrecht thue 

So gebt ihm Hörner wie eine Kuh/* 

Und siehe da: Hans erhält Hörner, die der hinter ihm 
stehende Wilhelm ihm aufsetzt; die geständige Lutzell 
wird unter Schlägen verjagt. Hans dankt Wilhelm feier¬ 
lich und beeilt sich nach Ferrara zu entkommen: denn die 
Kuh, die er seinem Retter versprochen, besitzt er nicht. 
Diese beiden frischen Szenen, voll Humor und Witz, zeigen 
alle die Züge, die sich bei Ayrer als neu, d. h. als auf 
fremden Einfluß beruhend, nachweisen lassen: vornehm¬ 
lich das Streiche-spielen und die Situationskomik; auch 
das Eingreifen eines Dritten, der betrügerische Zauber¬ 
künste kennt, ist englischen Ursprungs, und es wird aus 
diesem Schauspiel aufs Neue deutlich, wie sehr sich Ayrer 
dem englischen Einfluß in seinen Zwischenspielen hingab. 
Mehr satirischen Charakter trägt die Szene, in der Hans 
zu Hause von seinem Vater Marten, einem alten Schiffs¬ 
mann, empfangen wird. Zunächst weist er, der „Monsieur 
Signor Cavagliero Hans Leberwurst, der herzogliche Hof¬ 
junker“ jede Verwandtschaft mit dem groben Bauern ab; 
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doch einigen sie sich schließlich. Daneben läuft noch eine 
Reihe Szenen her, die, im Rahmen der Haupthandlung, 
eigentlichste Hanswurstkomik vertreten: lautes Schreien 
aus großer Furcht vor dem Tode in einer Szene, wo Hans 
von Cupidos Pfeil getroffen ist, sodaß auch er heftige 
Liebe für Annabella fühlt 165 ); täppische Dummheit in einer 
Szene, wo Hans festlich aufgeputzt mit sich selbst ein* 
studiert, wie und mit welchen Worten er den Brief an 
Anabella überreichen will. Sie kommt: er läßt den Brief 
fallen und läuft davon. Groteske Gefräßigkeit dient einer 
Szene als komischer Effekt, in der sein Herr dem Wirt, 
8 Pfund Rindfleisch, 4 Hühner, eine Gans, einen Hasen, — 
kurz eine Rechnung für über 30 Gulden zahlen soll ; 
schließlich bemerkt Hans so nebenbei: er erinnere sich,, 
daß etwas Suppe und Sauerkraut übrig geblieben sei, die 
wolle er nun schnell essen. Die letzte, rein komische 
Szene ist ein Besuch des Herzogs im Vaterhause seines 
Dieners, der ihm einen Schlafplatz im Bett anbietet, jn 
dem Vater, Mutter, Bruder, Schwester, Katze, Hund, Fer¬ 
kel und das gesamte Hausgesinde schlafen. All die vielen, 
komischen Szenen — auch zur Handlung gehörige, sind: 
(besonders gegen das Ende hin) stark mit Komik durch¬ 
setzt — hängen nur durch die Person des Pickelhäring 
lose miteinander zusammen und haben den einen Zweck: 
lachen zu machen. 

Das andere von Bolte aus derselben Quelle veröffent¬ 
lichte Schauspiel, der stumme Ritter, beruht auf dem 
englischen Drama „The dumb knight“ von Lewis Machin 
und Gervase Markam, die ihrerseits wieder eine Novelle 
Bandellos zu Grunde legen 166 ). Das Danziger Schauspiel 
verwendet als Zwischenspiel die Posse vom unsichtbar¬ 
machenden Stein 167 ), während das Original ein anderes 
— in Deutschland nicht überliefertes — Zwischenspiel: 
die zurückgelassenen Hosen des Ehebrechers enthielt. 
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In die ernstere Sphäre lutherischen Eifergeistes, führt 
der Jesus amissus et repertus des Diaconus Sam. 
Cuno (1603). Der Tendenz des Stückes, „daraus sowohl 
die Alten als wie die Kinder heilsame Lehre vnd Vnter- 
richt zu Gottseligem Leben und Wandel zu nehmen 
haben“, untergeordnet ist ein „Intercallaris actus“. Qua- 
tuor pueri nequam ludendi causa in aream proruant. 
Argumentator: 

Habt acht hie werden untern hauffen / 

Vier boeser Buben komn gelauffen / 

Ein Spiel und Lärmen richten an/. 

Nachdem sie verschiedene Spiele erwogen haben, ent¬ 
schließen sie sich mit Keulichen (Murmeln?) zu spielen. 
Die Streitenden vertreibt der Narr: aufugiunt magno cla- 
more. Nun kommt erst der eigentliche Kern der Szene: 
durch den Mund des Morio läßt der Diakonus seiner Ge¬ 
meinde alles, was er auf dem Herzen hat, in nicht miß- 
zuverstehender Weise sagen: während man „handelt von 
Gottes wort“ werde „bueberey“ getrieben; doch, träfe 
die Eltern solcher „Hellebrend“ alle Schuld: sie gingen 
durch ihr unmäßiges, unsittliches Treiben mit dem schlech¬ 
ten Beispiel voran. 

Procedunt in mediam duo comptuli. Nun wettert 
er gegen die Annahme Niederländischer, Spanischer, Fran¬ 
zösischer Tracht und Sitte, gegen die alamodische Klei¬ 
dung, auch der „Jungfrewlein“, und gibt wieder den 
Eltern die Schuld. Dann schließt er mit einem Hinweis 
auf die Familie Christi: das Kind Jesu, ein Muster an 
Demut, Fleiß, Gehorsam sei der Jugend, das fromme 
Ehe- und Elternpaar sei den Alten ein Vorbild. Das Zwi¬ 
schenspiel ist zur eifernden Predigt geworden, deren Worte 
dem Narren in den Mund gelegt sind, ein Beweis, daß 
neben dem Narren als Clown und Possenreißer, die alte 
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Tradition des moralisierenden Narren noch fortlebte. Den 
Hiobstoff behandelt 1603 der Diaconus Johann Ber- 
tesius: Hiob, Tragicomoedia, dem Herzog Heinrich Ju¬ 
lius gewidmet 168 ). Bertesius sucht die Einförmigkeit des 
Stoffes dadurch zu beleben, daß er humoristische Dialekt¬ 
szenen einfügt, von denen „einige Partien von dichte¬ 
rischem Wert sind 169 )“. Zugleich läßt er durch Ver¬ 
knüpfung einer Szene, in der eine arme Witwe von einem 
thüringischen Bauern betrogen und von Landsknechten 
um ihr Geld geprellt wird, mit der Hauptperson des 
Schauspiels, den rechtlichen Charakter des Hiob in stär¬ 
kerer Beleuchtung erscheinen. 

Es folgen noch einige teils rührende, teils komische 
Szenen der Witwe, des Bauern, der Landsknechte und 
eines Knechtes „voll von Biere wie ein Schwein“. Im 
Zwischenspiel des letzten Aktes, das mit der Haupthand¬ 
lung keinen Zusammenhang hat, tritt zu den in argen 
Geldnöten steckenden Landsknechten zornig der „bawer“ 
und klagt bitter über seine Ehe. Seine zänkische Frau 
sei schmutzig, faul, ungeschickt, könne nicht kochen, 
und verbiete ihm Wein und Bier. Die Landsknechte heißen 
ihn mitgehen, das Geld, das er bei sich hat, zu vertrinken 
und hoffen, daß er noch mehr beibringt. In den humor¬ 
losen, mangelhaft gestalteten Zwischenspielen ist die 
grobe Zeichnung der Betrüger und Diebe am besten ge¬ 
raten. Eine geschickte Ueberarbeitung des Josephdramas 
von Hunnius rührt von d»em Schulrektor M. Andr. Gaß¬ 
mann her: Josephus Tragicomicus, Comoedia von dem 
Patriarchen Joseph /.(1603 [1610].) 

Georgus und Corydon werden bei ihm zu Gregr und 
Barthl; sonst übernimmt er den Aufbau der Zwischen¬ 
handlung, die Charaktere und die Anpassung an den 
Verlauf der Haupthandlung ohne tiefer greifende Ver¬ 
änderungen. Nur hat er die Stellen der verschiedenen Ein- 
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schübe anders wählen müssen und zeigt hier dramatur¬ 
gische Begabung. Die erste Szene folgt der Erhöhung Jo¬ 
sephs durch Pharao und nimmt wiederholt darauf wie auf 
die durch die drohende Hungersnot veranlaßte Errich¬ 
tung der Kornhäuser Bezug. Das Genrebild, in dem der 
unverschämte Barthl zuerst bei der Getreideverteilung 
berücksichtigt wird, hat Gasmann zwischen die Abreise 
der Brüder Josephs und ihre Ankunft am Hofe einge¬ 
schoben. Zwischen der Verabschiedung der Brüder und 
ihrer Abreise steht der Auftritt, indem Barthl den geizigen 
Gregr betrügt. Die Bettlerszene, die Gasmann durch 
kleine charakteristische Zusätze wirksam bereichert, füllt 
die Zeit eines Mahles aus, das den Brüdern Josephs vor 
ihrer Heimreise gegeben wird. Gleich Schlayß verrät auch 
Gasmann ziemliche Begabung und dichterische Kraft; die 
moralisierende Tendenz erhellt aus dem Epilog: 

Mehr hat man auch hierin zu sehn / 

Wies in der Welt pflegt umbzugehn/ 

Eines sucht Reichtumb mit Betrug / 

Das Ander buhlt / was nicht hat fug / 

Das Dritt vergißt der Wohltat bald/ 

Das Vierdte leugt / treugt mannigfalt. 

1603 wurde des Schul- und Kirchendieners Samuel Is¬ 
rael Newe Comödia von der Frommen .... Susanna 
aufgeführt und 1607 in Druck gegeben. „Ohne Angabe 
seiner Quelle hat er Frischlin benutzt, im übrigen aber 
zeigt er sich in Sprache und Versbau nicht unge¬ 
schickt“ 170 ). In seinem Vorwort sagt er: „ad lectorem: 
Es möchte sich ohne alle Zweifel der Günstige Leser 
verwundern und befrembden / auss was Ursach dieser Ma- 
teri mehr zugesetzt wird / dan in H. Schrifft / darvon ge¬ 
lesen wirdt /so hab ichs einig und allein / sonder den Engel 
Bauren/ und anders mehr betreffend/ illustrationis causa 
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herbey gesetzt / dieweil es nimmermehr laehr abgehen 
kan / da nit in solchen Sachen intermedia eingeführt wer* 
den / Ut misceantur tristia laetis./ so ist mir son¬ 

derlich herin behülflich gewesen / der Ehrenhafft und Für- 
geacht Johs. Ochs von Colmar / qui facetijs suis gnatonem 

Terentianum superasse creditur.“ 

Nachdem der zweite Akt mit einer „Musika“ ge¬ 
schlossen hat, bringt der dritte in seinem größeren Teile 
Szenen der eingeschobenen Handlung. Den Klagen der 
allegorischen Figuren „Wahrheit und Gerechtigkeit“ über 
die Bosheit der Welt, folgt das „Exempel“. Den Bauern 
Corydon 171 ) schnautzt Midian, der eine der beiden alten 
Richter, an, als er seine Hilfe gegen einen Nachbarn jin 
Anspruch nehmen will. Corydon hat im Rausch das 
Pferd seines Nachbarn, das herrenlos am Wege stand, 
zum Heimritt benutzt und behalten, da es von niemand Ab¬ 
geholt wurde; nun bezichtigt ihn der Nachbar des Dieb¬ 
stahls. Nachdem Midian von dem Bauern 20 Kronen er¬ 
preßt hat, rät er ihm vor Gericht anzugeben: das Pferd 
sei mit ihm durchgegangen, habe also ihn gestohlen; des¬ 
halb habe er es in seinen Stall eingesperrt. Dem Bauern 
gefällt wohl die Verschmitztheit dieses Planes, aber dem 
Urheber traut er nicht recht. Diese an sich heitere 
Szene beleuchtet Midians listige Verlogenheit. In der großen 
Gerichtsszene des vierten Aktes, — Susanna soll in¬ 
zwischen herbeigeholt werden — folgt der Bauer dem 
Rate des Richters und charakterisiert dann seinen Nach¬ 
barn in einem Vergleich mit Midian: 

„. . . . und ist ein dicker Keib wie du/ 

Hat ein weit großes Maul wie ein Kuh/ 

Gesicht auch nur mit einem Aug . ./ 

Obwohl der Diebstahl offenkundig ist, wird zu Corydons 
Gunsten entschieden. Beide Auftritte verraten Geschick 

Hammes, Zwischenspiel im deutschen Drama 7 
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in episodischer Charakterschilderung, stören durch ihre 
gewandte Verknüpfung mit der Haupthandlung und die 
berechnete Verlegung der Gerichtsverhandlung vor die 
Hauptszene des Dramas nicht, und tragen durch wirksame 
Mischung von Humor und didaktischem Ernst wesentlich 
zur Belebung der. Handlung bei; auch kulturhistorisches 
Interesse dürfen sie beanspruchen, da die immer wieder¬ 
kehrenden Klagen von der Bestechlichkeit ungerechter 
Richter an einem krassen Beispiele als berechtigt darge¬ 
tan ist. 1576 und 1590 waren Auflagen von Dedekinds: 
Miles Christianus erschienen, und das Stück muß sich 
einer ziemlichen Beliebtheit erfreut haben; 172 ) denn 1605 
gab Joh. Bechmann es aufs Neue heraus, allerdings „augi- 
ret“, denn „das eintönig kahle hochdeutsche Stück be¬ 
durfte gar sehr der Auffrischung durch dramatisch wirk¬ 
same Szenen“ 173 ). Bechmann ist aber dabei nicht selbst¬ 
ständig und hat die wirkungsvollsten Szenen anderer 
unbekümmert für sich verwertet; teils plündert er Omi- 
chius, was schon Goedeke erwähnt 174 ), teils das Fast¬ 
nachtsspiel von der Bauernbetrügerei 175 ). Dem Spiel vor¬ 
aus geht ein „ordentlicher Aufzug und Process der Per¬ 
sonen in diesem christlichen Spiel“ in sieben Ordnungen; 
die sechste Ordnung ist die der Narren: Meridarpax, der 
Baurenvogt, Pamphagus, der Krüger, Marx Wagenknecht, 
Drewes Kesebeisser, Tonnies Kohlfresser, drei Bawren, 
Bawren-Weiber, 2 große Narren, und „drey kleine 
Gecke“; zu diesem Aufzug gehört auch Musik. Dann folgt 
der Prolog vel Argumentator generalis: Descendentibus 
ex theatro personis canunt tibidnes. Mox prosiliunt mori. 

Nachdem die Narren in possenhafter Weise eröffnet 
haben, spricht der Argumentator actus primi,— und nun 
endlich kann das Stück beginnen. Am Schluß des ersten 
und am Schluß des vierten Aktes sind die Bauernszenen, 
auch typographisch gekennzeichnet, gleichsam in den Zwi- 
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schenakt eingeschoben. „Der Anfang des Zwischenspieles 
ist fast wörtlich wie bei Omichius und gemahnt zugleich 
an das Fastnachtsspiel: 

Ooen dach, goen dach, gy framen Lüde, 

Beschere yw de Laiwe Gott altomele hüde u. s. f. 

Dann nennt der Bauer die Ursache seines Kommens: 
sie wollten „dat Vastelavent Baier holen“ (vgl. das Fast¬ 
nachtsspiel) ; und Drewes meint, die Bauern seien auch gar 
nicht so dumm: 

„sie haffen den Schalk ock hinter de Oren“ 17ß ) 

(Vgl. Fastnachtsspiel und Omichius). 

Die Erzählungen der Bauern von Betrügereien — Dre¬ 
wes hat Fleisch einer finnigen Sau, Tonnies einen schon 
8 Tage eingegangenen Hasen, Marx gestohlenes Holz in 
der Stadt verkauft — lehnen sich fast wörtlich 1 an das 
Fastnachtsspiel an 177 ). Nun wollen sie ihren Verdienst 
vertrinken; beinahe kommt es aber zu Streit mit dem 
Krüger, weil Tonnies das Bier als gepanscht tadelt. (Omi¬ 
chius VI.) Indes treten Narr und Teufel auf, vor dem die 
Bauern, ängstlich das Kreuz schlagend, sich davon machen 
wollen. Der Teufel erfreut, so viele Freunde und Anhänger 
zu sehen, verspricht mit einer gewissen Bonhomie, abends 
beim Bier zu erscheinen. Die Fortsetzung des Bauern¬ 
spieles zeigt die Bauern von unmäßigem Verlangen nach 
Bier erfüllt; ja Marx will trotz seiner bösen Frau einen 
Scheffel Gerste dranrücken, um sich vollzusaufen, bis er 
auf allen Vieren heimkriechen muß. Dazwischen reden 
sie vom Teufel, der gerade so in der Kirche gemalt sei 178 ). 
Die szenarische Bemerkung mag zu ergötzlichem Extem¬ 
porieren Anlaß gegeben haben: „Bawren zechen, singen 
und tanzen mit jhren Weibern“. Dem Bauerngelage würde 
aber ein typischer Zug fehlen, wenn es nicht zu Streit und 
Prügelei käme: der Vogt tadelt die Bauern, die alles ver- 

7* 
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saufen und ihrem Gesinde nur schlechtes Bier vorsetzen 
wollten. Sofort schimpfen die Bauern auf ihr Bier, und 
der Streit ist da. Der Vogt schlichtet und läßt sie „das 
luder ziehen“ 179 ), wobei Tonnies unterliegt, worauf die 
Zecherei ihren Fortgang nimmt: denn der Vogt meint, 
der Sieger „der Ritterliche Heidt, der wird euch geben ein 
gut Trankgeldt“. Dieser dramatisch-belebtere zweite Auf¬ 
zug gibt ein anschauliches Bild bäuerlicher Unmäßigkeit; 
es sind derbe Szenen, wie sie die Maler dieser Epoche in 
zahlreichen Variationen dargestellt haben. Im zweiten 
Akte ist eine Narrenszene von ermüdender Langweilig¬ 
keit — über Wert und Unwert der Komödien — einge¬ 
schoben. Eine doppelte Entlehnung enthält der Schaff¬ 
hauser Tobias des Joh. Jetzeler (1605), der den Wickram- 
schen Tobias ausschreibt 180 ) und ziemlich unverändert 
das Zwischenspiel aus Gottharts Zerstörung Trojas (1599) 
übernimmt. Ebenfalls eine unselbständige Arbeit — je¬ 
doch wird die Quelle angegeben — ist eine Versbearbei- 
tung der „Susanna“ (erste Fassung) des Herzogs Hein¬ 
rich Julius durch G. Pondo (1605) 181 ). Pondo sagt, er habe 
„das fürnembste und beste genommen und behalten, das 
andere aber, was für züchtige Ohren nicht dienlich, fahren 
und bleiben lassen.“ Im Ganzen bleibt er der Vorlage 
treu, kürzt jedoch zum Vorteil der dramatischen Ökono¬ 
mie 182 .) Einen kleinen Zusatz hat die geringe Nebenhand¬ 
lung des Narren — beim Herzog Joh. Clant, bei Pondo 
Nabel — erfahren. Nachdem die Magd Thamar ihm den 
Korb geschickt hat, ist der Narr so trostlos, daß er sich 
das Leben nehmen will; nun sagt ihm aber Philargus, 
alles sei Scherz, Thamar liebe ihn und erwarte ihn beim 
Feste. Ebenfalls keine eigene Schöpfung ist die Hecuba, 
ein klaegliche Tragoedia .... durch W. Spangenberg, 
(1605) 183 ); Quelle ist ein erlauchter Dichter, „der fürtreff¬ 
liche Griechische Tragödienschreiber Euripides“, den der 
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Straßburger Dichter in der lateinischen Übersetzung des 
Erasmus von Rotterdam kannte. Auch in dieser antiken 
Tragödie glaubte man dem Publikum etwas zur Erhei¬ 
terung bieten zu müssen, und so schiebt Spangenberg im 
ersten Akte eine stilwidrige Possenszene ein. Von schiff¬ 
brüchigen Griechen aus dem Gefolge der Medusa, die nach 
und nach in übler Verfassung an das Gestade gelangen, 
wird einer, der durch das verschluckte Meerwasser halb 
tot ist, durch burleske Mittel ins Leben zurückgerufen. 
Da inzwischen das Meer den Geldkasten der Medusa ans 
Land gespült hat, machen sich die Griechen jn bester 
Laune auf, um in einer Schenke die ausgestandenen Qua¬ 
len zu vergessen. Die Erwähnung Polymestors als eines 
niedrigen Charakters stellt die Verknüpfung mit der 
fiaupthandlung her und vermehrt das Interesse für Me- 
dusas Geschick. 

Ein treffliches Stück ist Somnium vitae Humanae, 
das ist: Ein Newes Spiel . . . Gestehet durch Ludovicum 
Hollonium, Prediger .... (1605) 184 ), dessen Stoff mit dem 
Vorspiel von Shakespeares: „The taming of the Shrew“ 
— der reizvollen Geschichte des betrunkenen Kessel¬ 
flickers Sly — nahe verwandt ist 185 ). Da die Handlung dem 
nicht sehr geschickten Dramatiker zu dürftig erscheinen 
wollte, erinnerte er sich der beliebten dialektischen Bauern¬ 
szenen. Der Pfarrherr war nicht eben prüde und schien 
gesunder Derbheit nicht abgeneigt, wie ein hübsches Nach¬ 
wort an seine Tadler, nicht ohne einige Grobheit, beweist: 
„Zum dritten wird etlichen Melancholischen Storköpffen 
und sawrtöpffen der eingemischter scherz, und personae 
extra argumentum accesitae nicht gefallen. Etlichen zar¬ 
ten heilligen wird die bittere und verhasste warheit graell 
in "den ohren thun. Diesen solte man eine gute pritsche 
schlagen, jenne solte man ad Anticyras oder weil zu be¬ 
fürchten, das jrer insania nullo Helleboro könne ausge- 
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führet werden, i n agrutn Reatinum inter pecus Arcadicum 

religieren .sehen die scripta comica an, wie 

die Kuh das Fenster.“ Auch in seinen komischen Partien 
sollte das Stück lehrhaft wirken: 

„Sonst wird etwas doch auch zu lehr 

Und zier des Spiels, eingeführt beyher . . . 
heißt es im Argument. In der ersten Bauernszene geht 
der alte Tytke mit einer Flasche Urin zum Arzt, damit 
ihm dieser aus dem Wasser weissage. Der Doktor Leuth- 
hülff meint, er sei recht häßlich und lasse auf ein nur 
noch kurzes Leben schließen. Der geängstigte Bauer 'bittet 
den Arzt um Hilfe: er solle auch eine Melkkuh dafür er¬ 
halten. Sein junges hübsches Weib sei betrübt über seine 
Krankheit und mache ihm wegen seiner Unkraft Vorwürfe. 
Der Doktor will sein möglichstes tun und rät dem Bauern, 
doch einmal sein Weib zu schicken. Später erzählte Tytke 
seinem Nachbar Schmeckebier davon; der aber ist ein 
Skeptiker. Im Gespräch über bäuerliche Angelegenheiten 
beklagen sie sich bitter über die Abhängigkeit, über den 
Frondienst und über die harten Vögte 186 ). Schmeckebier, 
der eine vom Küster geschriebene Supplikation an den 
Hof bringt, wird hier verhöhnt, in Streit verwickelt und 
schließlich mit einem „Hoftrost“ fortgeschickt. Damit ist 
die erste Reihe der Zwischenspiele beendet; die beiden 
anderen Szenen hängen weder damit noch unter sich zu¬ 
sammen. Plumpert bringt dem Offizial einen Korb Eier, 
um seinen Klagen Nachdruck zu geben; abgewiesen,schilt 
er auf den Offizial und dann vor allem auf den neuen 
strengen Pastor, der ihr Fressen und Saufen scheltend 
strafe, und meint: den könnten sie wohl entbehren; eher 
als ihren Kuhhirten 187 ). Auf diese Grobheiten hin wird er 
geprügelt und hinausgeworfen. Der auf die geldgierigen 
Advokaten, die alles auf die lange Bank schieben, zür¬ 
nenden Bäuerin Trine verspricht der Frater Antonius für 
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einen Schinken Hilfe und hofft, bald wieder einmal bei 
ihr schlafen zu dürfen, was ihm Trine mit dem. Sophisma 
gewährt: „Dat kan my jo nemand verkehren, Gads dener 
schal men leefn und ehrn.“ Der hinzutretende Offizial 
schilt den Pfaffen wegen seiner Gelüste tüchtig aus 188 ). 
Während hier die munteren Zwischenspiele weder mit 
der Haupthandlung noch unter sich verknüpft sind 189 ), 
hängen sie in dem Schauspiel des Joachim Bur- 
mester: Xgimog neq^aojuevog, der geoffenbarte Chris¬ 
tus ., (1605) mit der Haupthandlung verschie¬ 

dentlich zusammen, ohne aber die schwächliche Dichtung 
annehmbarer zu machen. Verrät die Haupthändlung einen 
absoluten Mangel an dichterischer und dramatischer Kraft, 
so sind die Zwischenspiele dafür abstoßend oder unend¬ 
lich langweilig. Im Vorwort salviert sich der Autor: 
Und Vrendrung weil belüst ein Hertz / 

Wan ernst vermischet wird mit Schertz: 

Als wird schertz und auch pusserey / 
Leichtfertigkeit gebracht herbey . . . 
damit: 

„mancher offenbar vernehm 

Wie Untugnt oder Unhöflichkeit 

Hat mit der Tugend gar kein gleichheit . . . 

Der Praefectus befiehlt zwei grob schimpfenden Bauern, 
Maria und Joseph nach Jerusalem zu begleiten, da die 
Straßen unsicher seien 190 ). Als alles zum Aufbruch bereit 
ist, erscheinen sie endlich und begrüßen Joseph in flegel¬ 
hafter Weise, um dann wegen eines Vorwurfes der Feig¬ 
heit eine große Prügelei zu beginnen; hierauf folgt ein 
feierliches Gebet! Diese Szene ist ein Unding: hemmend 
für den Fortgang ist sie so unnötig wie geschmacklos. 
Die Szene des III. Aktes, im Argument „insonderheit unser 
uns befohlenen Jugend“ anempfohlen, geht in moralisie¬ 
renden, didaktischen, sterbenslangweiligen Reden völlig. 
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unter. Mehrere böse Buben, die alle Arbeit möglichst 
meiden, spielen und verstecken sich beim Auftreten des 
Schulmeisters, der eine endlose Rede über Kinder¬ 
zucht hält Darnach verhöhnen und foppen sie die 
Bauern, bis diese ihnen voll Zorn tüchtige Prügel geben. 
Der Küster hält nun noch eine lange Rede im Stile des 
Schulmeisters. Auch der Epilog hebt diese Szene aus¬ 
drücklich hervor, — so sehr muß Burmester von dem 
Erziehungswert seiner Langweiligkeiten überzeugt ge¬ 
wesen sein. 

Weit besser ist die Komödie des Rostocker Bürgers 
und „Bargerfahrs“ (Bergenfahrers) Joachim Schlue von 
dem frommen Gottfürchtigen und gehorsamen Jsaac 
(1606) 191 ). Wie Gaedertz bemerkt 192 ), ist indes das Drama 
nicht ganz selbstständig: die Haupthandlung nimmt Georg 
Rollenhagens Abraham zum Vorbild, die Zwischenspiele 
erinnern an Butovius; gleichwohl bleibt genug eigenes 
übrig. Dazu gehört vor allem die feine Abtönung in der 
Verwendung des niederdeutschen Dialektes in der Haupt¬ 
handlung 193 ). Leider ermangeln auch hier die Zwischen¬ 
spiele der Geschlossenheit; es sind scharf beobachtete 
Szenen des Volkslebens, die in wirksamem Kontrast zu 
den Szenen der vorbildlichen Haupthandlung stehen, ohne 
jedoch dadurch an Humor zu verlieren. Gänzlich verfehlt 
scheint mir ihre von Freybe in der Einleitung mit fast 
Pastoralen Worten gegebene Erklärung und moralisch¬ 
didaktische Ausdeutung. Indem er das Argument des IV. 
Aktes zu Grunde legt, wo es heißt, Jhr habt nun von Ab¬ 
raham und seinem Sohne gehört: 

Welches nur sein geistliche Sachen, 

Jtzt aber wollen wir etwas Weltliches machen 
Dasselbige haltet uns günstlich zu gute, 

Es geschieht nicht aus leichtfertigem gemüte. 
führt er (unter anderem) folgendes aus 194 ): 
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„ . . . . Wie unser Spiel einen Spiegel zum Vorbild bildet, 
so andrerseits auch einen zur Warnung, ja zum Er¬ 
schrecken vor Sünde. Denn nicht zum sinnlichen Behagen 
leichtlebiger Lüstlinge, hat der ehrbare Rostocker Bürger, 
der ja der Jugend dienen will 195 ) jene unsauberen Ge¬ 
stalten des Spieles dargestellt, sondern wie solches ja auch 
in der hl. Schrift geschieht, im wohlbegründeten und 
schneidenden Gegensatz zu der Gottesfürchtigen und gott¬ 
seligen Familie Abrahams.“ und später, wo er aller¬ 

dings die Lebenswahrheit der Typen aus dem nieder¬ 
deutschen Volksleben doch nicht bestreiten kann: „Ab¬ 
gesehen vom Volkswitz, welcher der derben Volksart ent¬ 
sprechend oft sehr derb ist, wolle der geneigte Leser ja 
darauf achten, in wessen Mund sich auch hier die Derb¬ 
heiten und unsauberen Roheiten finden, in wessen Mund 
und in welchen Lebenskreisen sich die Gott- Zucht- und 
Ehr-verleugnenden Lebens- und Familienanschauung mit 
schmutziger Rede breit macht, wie z. B. in der vierten 
Szene von Akt IV, einer Szene die bedeutsam genug 
mitten hinein gestellt ist zwischen zwei Darstellungen des 
häuslichen Lebens voll Gottesfurcht und Gottseligkeit . .“ 
„Er predigt damit . . . auf die eindringlichste Weise den 
lebenswahren Gegensatz einer gottseligen Familie zu der 
in Fleischeslust dahinlebenden Welt.“ Zu dem Leben 
voll Gottesfurcht, Zucht und Sitte in Abrahams Familie 
„tritt in schärfsten Kontrast das Bild eines rohen, ge¬ 
schlechtlichen Lebens einer wilden Ehe, die keines Ge¬ 
setzes achtend die gottheilige Bande zerreißt . . .“! 
Ich glaube, wenn der Dichter so wenig Verständnis für 
das Volk gehabt, und pietistische Ideen hätte zum Aus¬ 
druck bringen wollen, dann wären statt der lebens¬ 
wahren, vollsaftigen Menschen lehrhafte Schemen ent¬ 
standen. Der innere Zusammenhang mit der Haupt¬ 
handlung beruht auf dem Kontrast. Der Dichter hat die 




106 


geringere Bedeutung dieser Szenen von vornherein dadurch 
betont, daß er schon im Personenverzeichnis die Namen 
trennt. Den Personen der Haupthandlung (1—17) folgen: 
18 Jungeblot, Ein Krigszman; 19 Margarethe, Syne Fruwe, 
bis herab zum Teufel. Zu dem Söldner und seiner 
Gefährtin, die sich über ihr Leben und Treiben Sunter- 
halten, (der Dichter hat es vortrefflich verstanden, jn 
wenigen Worten eine anschauliche Charakteristik der Per- 
sonenen, ihrer Anschauungen und des Milieus zu geben) 
tritt, verächtlich empfangen, der Bauer Bartelmeus. Seine 
intimen Beziehungen zu einer Magd Wobbeke sind ihm 
zur Last, deshalb will er ins Feld ziehen 196 ). Das Sol¬ 
datenweib rat ihm, sie ruhig mitzunehmen, und da 
Wobbeke das Leben des Leichtsinns und der Ungebunden¬ 
heit auch lockt, wird der Streit durch den Entschluß^ 
gemeinsam mitzuziehen, beigelegt. Nun erscheint der Teu¬ 
fel, mit dem Jungeblot einen Pakt schließt und Geld¬ 
geschäfte macht 197 ; auch der Bauer erhält Geld; Idann 
gehen sie alle zum Wein. Gretke verachtet noch immer 
das Bauernpaar. 

„Sich da der Bauernschelm wil auch sein ein groß Man 

Und strackes mit zur zeche gähn. 

Iqh hoff er wird noch in die Hosen scheißen, 

Wenn sie ihm Kugeln um die Ohren schmeißen. 

Im siebten Akt erzählt der Bauer Drewes von selt¬ 
samen Erlebnissen am Berge Moria, wo er unter Zurück¬ 
lassung seines Bockes geflohen sei, wofür sein Weib in 
der Meinung, er habe den Erlös versoffen, ihn geprügelt 
habe. Nun findet er plötzlich in seiner Tasche dreimal 
mehr Geld, als der Bock wert war. Sein Freund Garries 
lacht ihn aus und schilt ihn Säufer und Lügner, was zu 
heftigem Streite beider führt. Die letzte sehr belebte 
Bauernszene ist ebenfalls nur äußerlich mit der Haupt- 
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handlung in Zusammenhang gebracht. Bei der fröhlichen 
Feier der glücklichen Rückkehr Isaacs erscheint der 
Bauer Cheleke mit seinem Weibe Ostke, angelockt durch 
die Aussicht auf reiches Essen und noch reichlicheres 
Trinken, um zu tanzen und zu singen. Ostke hat be¬ 
sonders Augen auf die „smucken gsellen“; da ihr der an¬ 
geheiterte Cheleke Vorhalt macht und an ihrer Treue 
zweifelt, schilt sie ihn höhnisch einen „alte stank“, den 
sie mit dem jungen Knecht betrüge 198 ), worauf eine Prü¬ 
gelei beginnt. 

Von den drei Schauspielen des Jahres 1607, die hier 
in Betracht kommen, bietet nur eines Anlaß zu weiteren 
Bemerkungen. Eigentliche eingeschobene Szenen fehlen 
in dem Schauspiel: Idea Militis vere Christiani Tra- 
goedia von dess Rittermessigen Heldens Christoffs Zed¬ 
litz . .. von Tob. Cober. 

Lowack gibt der Vermutung Raum, daß der Verfasser 
„dem Herzog Julius etwas abgelauscht habe: nämlich die 
gleichzeitige Verwendung mehrerer verschiedener Dialekte 
in einem Stück“ 199 ). Schlesisch und niederdeutsch sind 
durchgeführt, schwäbisch und judendeutsch wenigstens 
versucht 200 ). Die rein komischen dialektischen Partien 
sind großenteils ein integrierender Bestandteil der Haupt¬ 
handlung, sodaß von Zwischenspielen kaum gesprochen 
werden kann. Neben dem feigen Prahlhans des Herzogs 
kehrt der platt-witzige Schwätzer wieder, und als auf¬ 
fälligstes Beispiel der Auftritt, in dem der „Niederlender“ 
Wilhelm von Obernbeck 201 ) sich mit dem schlesischen 
Bauernfuhrmann Hans nicht verständigen kann. 

Eine witzlose überflüssige Prügelszene bildet den Ein¬ 
schub in der schoenen Comoedia von Haman des Q. Mau¬ 
ritius 202 ). Hamans Diener Arbaces fängt mit dem Bürger 
Ctesias eine Prügelei an: 



„Muß mir auch dn klein kurtzwdl machen 
B» man Herr aimricht seine Sachen. 

In der New« Tragoedia von der Königin Esther/ und 
Haman , , , , durch Damian Lindtnenun bemerkt der Ver¬ 
fasser im Vorwort, daß z uw eilen „etwas Lächerliches mit 
unterlaufe", doch treten nur Narr und Närrin ein einziges 
Mal flüchtig auf. Von Wichtigkeit ist aber die 'An¬ 
weisung am Ende des zweiten Aktes bzw. der 3. Szene, 
„wer es allhie 1 enger machen wolte/ der könnte ein¬ 
führen / was Esdras und Nehemias oberm Baw ausge¬ 
standen / wie er wieder gen Babel zum Könige kömpt / 
und wie Gott den Esdras gesegnet hat / das er auffs 
Wenigste / 135 Jahre alt worden ist. Jtem der 70 Wochen 
Danielis könte man gedenken". Schwartz meint, diese 
Bühnenanweisung darf insofern besonderes Interesse be¬ 
anspruchen, als sie den Schauspielern Gelegenheit Zn 
eigener Improvisation bot. „Wir haben es hier also 
gewissermaßen mit den Anfängen der später beliebten 
Stegreifkomödie zu tun"* 03 ). Das erscheint mir unrichtig; 
ich glaube nicht, daß dieses Schauspiel für die Auffüh¬ 
rung durch Berufsschauspieler, in diesen Jahren noch 
vorwiegend englische Komödianten, bestimmt war. Ich 
sehe vielmehr in diesem Zusatz einen Hinweis für den 
Redaktor des Spieles, den Schulmeister, Prediger, Küster, 
oder wer es nun war, wo und in welcher Hinsicht das 
Stück lehrhaft erweitert werden konnte, gleichsam durch 
ein frommes Zwischenspiel; nicht aber durch eine Impro¬ 
visation der Schauspieler; dagegen spricht auch die Wahl 
des biblischen Stoffes. Die Episode des fünften Aktes, 
in der übermäßige Freß- und Sauflust die komischen 
Motive geben, ist ohne Bedeutung. Zu einer andere» gro¬ 
ßen Stoffgruppe gehört der Asotus, das ist Comoedita 
vom Verlohrenen Sohn . . . von dem Schulrektor Job. 
Nendorf, (1608) der nicht ohne Vorbilder, Risleben und 
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Ackermann, sein Schauspiel verfaßte 204 ). Hatte Pondo 1605- 
in seiner Bearbeitung von des Herzogs Heinrich Susanna 
dem Narren Johan Clant den Namen Nabal gegeben, so* 
nennt Nendorf ihn J. Clant; zum ersten Male der englische 
Name — doch nur der Name; Einfluß der Engländer oder 
des Herzogs ist kaum zu bemerken. Spenglers schar¬ 
fem Urteil kann man sich anschließen 206 ). Die umfang¬ 
reichen Bauernszenen sind wertvolle Kulturbilder 206 ), die 
sich mit Bauernzwischenspielen teilweise berühren. Zu 
ein paar Bauern, die auf dem Markte die Städter durch 
Verkauf tauben Korns und angebrüteter Eier betrügen 
wollen 207 ), tritt bettelnd der heruntergekommene Aso- 
tus, der Schweinejunge werden soll. Im nächsten kleinen 
Auftritt droht der Gutsherr den Bauern, die ihr Zinskorn 
nicht oder nicht rechtzeitig abliefern wollen, mit Strafe; 
er ist mit der Annahme des Asotus zufrieden. Ein über 
piehrere Akte ausgedehntes Zwischenspiel — selbst eine 
abgeschlossene „Tragoedia“ — enthält die Verdeutschung 
des Balsasar des Magisters Hirtzwigius durch W. 
Spangenberg (1609). Der „Lehrhafften“ Tendenz des 
Stückes, das mit aufdringlicher Eindringlichkeit vor Völ¬ 
lerei und Trunksucht warnt, untergeordnet und zu ihrer 
Hervorhebung eigens erfunden, bringt das Zwischen¬ 
spiel den Lebenslauf von Säufern 208 ): 

„An den SauffBrüdern sieht man ebn / 

Zu was End / ein versoffnes Lebn 

Endlich laufft. 

...... Summa: / wer liebt die Trunkenheit/ 

Der kommt nit in die Seligkeit. 

Anfangs läßt sich die Fabel gut an und verrät einen schar¬ 
fen Blick des Verfassers für reale Dinge: die Einleitung 
zu den Saufgelagen, diese selbst und ihre Folgen sind. 
drastisch, nach Art verwandter Holzschnitte, gestaltet. 
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Zu Gunsten der Tendenz wird durch allerhand Gewaltsam¬ 
keiten schließlich der gute Anfang zum schlechten Ende 
geführt. Zwei Schlemmer, die sich mit Behagen von einem 
großen Zechgelage des vorhergegangenen Tages unter¬ 
halten, wecken einen Dritten, dem recht übel ist, und 
ziehen mit ein paar anderen in die Kneipe. Der Wirt wei¬ 
gert einen längeren Kredit, worüber lauter Händel in eine 
Prügelei ausläuft, weil er die Mäntel pfänden will. Der 
Wirt muß willfahren, und ein Singchor zu Ehren des 
Bacchus schließt den Akt. Später gibt der Hauptzecher 
«ine prahlerische Schilderung von den großen Helden¬ 
taten der „Companey“. Da ihm übel wird, will er schla¬ 
fen gehen. Seine Genossen schimpfen auf ihn, er sei ein 
kindischer Gesell, den sie nicht länger in ihrem Kreise dul¬ 
den wollten. Der Hinzukommende, den der Durst nicht jhat 
schlafen lassen, glaubt die verächtlichen Schimpfreden auf 
«inen Dritten gemünzt und eilt, sich zu beteiligen. Aber 
«r muß schließlich „10 Silbern seckel par“ bezahlen, die 
von den andern versoffen werden sollen. Der Verstoßene 
bereut sein bisheriges Leben und will in sich gehend 
klug und weise werden. Bei einem Streit der Trunkenen 
retten sich noch einige andere, während die übrigen sich 
gegenseitig erstechen 

Nicht bekannt ist uns Joachim Lesebergs Susanna 
(1609), von der Freiesieben in seiner Nachlese zu Gott¬ 
scheds: Nötigem Vorrat S. 22 berichtet: „Das Stück ist 
in Versen geschrieben und zwar großenteils in platt¬ 
deutscher Mundart, in dem zween Mecklenburger Bauern 
mit aufgeführt werden und fast in allen Szenen Vorkom¬ 
men.“ „Ob dieses Stück nicht vielleicht bloß eine Um- 
gießung von Herzog Heinrich Julius Susanna in Verse 
ist, ähnlich der des Georg Pondo?“ bemerkt Lowack da¬ 
zu 209 ). Doch bietet das Schauspiel Jesus duodecennis 
keinen Anhaltspunkt, daß Leseberg von den Dramen des 
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Herzogs Anregung empfangen habe. Einer außerordent¬ 
lichen Beliebtheit muß sich die Komödie Amantes amen- 
tes, das ist ein sehr Anmutiges Spiel von der blinden 
Liebe von Gabriel Rollenhagen (1609) erfreut haben 210 }, 
wofür die 6 bekannten Auflagen, die Prosabearbeitung in 
den Englischen Komödien und ihre zu Velthens Zeiten in 
Berlin erfolgte Neuaufführung sprechen. Von den zahl¬ 
reichen Aufführungen ist eine des Jahres 1614 zu Berlin 
in Anwesenheit des Kurfürsten Johann Sigismund zu er¬ 
wähnen 211 ), bei der der hohe Herr vornehmlich an den 
'Dialektpartien des Knechtes Hans und seiner Liebsten 
Aleke seine Freude hatte; und zweifellos verdankt diesen 
Szenen das Schauspiel seine Volkstümlichkeit; eine tiefere 
Absicht, lehrhafter oder dramatisch-technisch er Art fehlt. 
„Damit daß ihr was habt zu lachen“, sagt der Dichter 
selbst. Um seine wählerische Herrin Lucretia wirbt auch 
der Knecht Hans. Nachdem er ihr geschmeichelt und sich 
recht herausgestrichen hat, will er sie küssen, was sie 
nicht duldet; nun macht er ihr einen Heiratsantrag, geht 
von unzweideutigen Reden schließlich zu Handgreiflich¬ 
keiten über und muß energisch abgewiesen werden. Da 
wendet er seine Liebe der Magd Aleke zu; seine Wer¬ 
bung ist voll reichen derben Humors, ergötzlich die Unter¬ 
haltung über Ehe und Vermögensverhältnisse, frisch und 
lebendig der Schluß unter Gesang und Tanz. Später er¬ 
langt der betrunkene Hans nach einer jämmerlichen Flo- 
tenmusik 212 ) Einlaß bei seinem Schatz, aber, wie er er¬ 
zählt, ohne Erfüllung seines Wunsches. Mißtrauisch ge¬ 
worden, meint er, es sei das Beste, Aleke „den Balg voll 
(zu) bläuen“. Schließlich soll er aber gleichzeitig mit der 
Herrin Hochzeit mit seiner Aleke machen dürfen. Da¬ 
zwischen überbringt Aleke einmal einen Liebesbrief, das 
andere Mal Hans, der auch hier stark angeheitert 
ist. In possenhafter Weise studiert er seine Anrede ein, 
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im entscheidenden Moment aber vergißt er sie völlig 413 ). 

Den versuchten Nachweis einer Abhängigkeit von 
Schlue und einer Nachwirkung bei Locke und Pfeffer 
weist Seelmann als nicht zwingend zurück 214 ). Die Bear¬ 
beitung in den englischen Komödien von 1620, Sidonia 
und Theagenes, ändert die Namen, bringt die Verse in 
eine (soweit sie nicht an die Versfassung stark angelehnt 
erscheint) platte Prosa, vergröbert die mundartlichen Derb¬ 
heiten in hochdeutsche Obscönitäten. Wieviel das Stück 
an dichterischer Feinheit, an lebenswahrer Frische und 
lautlachendem Humor verloren hat, ersieht man bei einem 
nur flüchtigen Vergleich beider Stücke; und man muß 
auch hier den Einfluß der englischen Komödianten, wenn 
nicht beklagen, sodoch als einer selbständigen Entwick¬ 
lung des deutschen Dramas, das gerade um 1600 herum 
einen stärkeren Aufschwung nimmt, nicht förderlich an- 
sehen. Das mundartliche Zwischenspiel in J. Lesebergs 
Jesus duodecennis, Jesus zwölff Jahre alt (1610), ver¬ 
wendet den Schwank des Bauernsohnes, der ein Gelehrter 
werden soll. Zum „denkwürdigen Exempel und Zucht- 
Spiegel der zarten Jugend; wie auch zum Lehr-, Trost und 
Warnungsspiegel jedermenniglich . . .“ hat der Prediger 
und Canonicus sein Stück „verfertigt“; deshalb stellt er 
in verschiedenen Szenen das Treiben übler Kinder in Ge¬ 
gensatz zu dem frommen Lebenswandel des Jesuskindes; 
auch die Eltern müssen manches tadelnde Wort hören; die 
Szenen sind aber bei der didaktischen Absicht des Stückes 
(nach Ansicht des Verfassers) notwendig und nicht als 
Zwischenspiel anzusehen 215 ). Dagegen sind die Szenen des 
Claus Flegel und seines Sohnes Mops, zum Teil auch die 
des Dicax, „thörich Bawr“, die sich schon typographisch 
vom übrigen unterscheiden, Zwischenspiele. Der Bauer 
spricht den Rabbi wegen des Studiums des Sohnes an. Auf 
foppende Bemerkungen erzählt er allen Ernstes seine 
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ganze Familiengeschichte und kommt dann zu seinem 
Wunsche, den der Rabbi abweist. Der hinzukommende Di- 
cax, des Junkers „Schalckesgeck“ gibt eine komisch ver¬ 
zerrte Schilderung von der Schule und rät von einem Be¬ 
suche ab; nun ist der zornige Claws gerade so klug wie 
vorher und will gehen, einen „ruess supen“. Leseberg ver¬ 
wendet dasselbe Motiv nochmals. Der ausbündig dumme, 
verschlafene Mops soll ein „Pape“ werden, obwohl er 
schon 24 Jahre alt ist. Schließlich nimmt der Rabbi den 
Burschen auf ein Jahr an. Nun meint der Bauer, das sei 
zu lang; er wolle Geschäfte erledigen und dann dem Rabbi, 
der inzwischen den Sohn gelehrt machen soll, einen Hasen 
zum Lohne bringen 216 ). Vom Rabbi ausgelacht geht er 
mit seinem Sohne und Dicax ins Wirtshaus, um eine rich¬ 
tige Sauferei anzustellen. Vielleicht ist die zweite Szene 
aus technischen Gründen an dieser Stelle eingeschoben; 
der junge Jesus lehrt im Tempel und wird nach dem Ein¬ 
schub von seinen auf der Heimreise befindlichen Eltern 
vermißt; doch ist es zweifelhaft, weil in dem Stücke ein 
zweites Beispiel fehlt. Die Aktschlüsse bemerken: conclu- 
datur Musika, (Musicando). Baechtold 217 ) berichtet von 
dem handschriftlich erhaltenen Spiel vom Bruder Klaus, 
(1610), daß eine der beliebten Prasserszenen eingeschoben 
sei. Leichtsinnige Gesellen treffen sich im Wirtshause 
und zechen, spielen, scherzen mit Dirnen, zanken und prü¬ 
geln sich mit ihren Eheweibern, bis sie vom Teufel geholt 
werden; der Zweck dieser Szene ist didaktisch. Die 
Comoedia vom heiligen Patriarchen Joseph . . . (1612), 
des Jos. Gözius ist nach seinen Angaben aus „Hunnius 
Comedien und von Herrn Joh. Wolthers und anderen Ge¬ 
lehrten“ zusammengetragen und verfaßt worden. Im Vor¬ 
wort heißt es, daß „mehr auff den eusserlichen schein / 
auss Kleidung der Personen / Narren und Bawren kurtz- 
weil / und Possen / Tumultieren / Schlagen / Reuffen / 

Hammes, Zwischenspiel im deutschen Drama 8 
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Lachen / gesehen wird als auff den Nutz der Cotnedien -.“ 
Den Schluß des ersten Aktes bildet ein „Planetengesang“. 
Wiederholt treten zwei Narren auf; so steht in einer Krä- 
merszene am Rand: Jmmiscer sesoNabal et clam surripit 
mercium aliquid; ferner: Reducitur Nabal probe abfurtum 
vapulans; er erhält; „auf den Kopff“; discedit Nabal 
clamore replens omnia 218 ). Nicht gedruckt sind zwei 
Bauernspiele, obwohl das Personenverzeichnis: Drewes 
Ulrich mit seiner Anniken und Blumpart aufführt. Am 
Schluß des IV. Aktes heißt es: „Rustici introducantur“ 
und im fünften Akte, 8. Szene „Rusticorum colloquium“. 
Diese Szene füllt eigentlich einen Zwischenakt aus; dieses 
Gefühl hatte der Dichter auch, denn er läßt darnach einen 
Argumentator „summam sequentium“ zusammenfassen. 
Während dieser Bauernszene beenden Josephs Brüder die 
Heimreise. Ueber den Inhalt der Intermedien läßt sich 
nichts vermuten; jedenfalls sollten sie ohne Zusammen¬ 
hang mit der Haupthandlung in den Pausen belustigen; 
auch von den Bauernszenen des als Quelle angegebenen 
Hunnius’schen Dramas haben sie anscheinend nichts ent¬ 
lehnt. 

Des Humanisten Caspar Brülovius lateinische Andro¬ 
meda übersetzte 1612 der Straßburger Isaac Fröreisen 
„Ungefär in unser Muttersprach“. Geschickt und mit 
Humor sind Bauernszenen mit der Haupthandlung ver¬ 
knüpft. Einigen Bauern, die das Unheil und die Verwüstung 
durch das Untier gar kläglich schildern, läßt der König 
ein Geldgeschenk überreichen. Nachdem die Bauern das 
Geld auf seine Güte geprüft haben, wollen sie selbdrittim 
Weinhaus zechen; dem widerspricht die Frau des einen 
unter Hinweis auf ihre Notlage sehr energisch, bis sie 
schließlich selbst mitgeht. Wie die Bauern das Geld tei¬ 
len wollen, ist nichts mehr da; nun beginnt eine derbe 
Keilerei, bis die Bäuerin, um ihrem zerbläuten Mann zu 



115 


helfen, ruft, das Tier komme, so daß alle schleunigst 
ausreißen; nur der Geprügelte erscheint noch einmal, um 
seinen verlorenen Hut zu suchen. Zwei komisch gefärbte 
Szenen sind keine Zwischenspiele: Bauern wollen mit 
bäuerlichen Waffen, Mistgabeln, usf. dem Tier zu Leibe, 
nur der Kuhhirt zeigt Angst und begehrt flehentlich Ein¬ 
laß in die Stadt, nachdem das Tier einige Menschen 
verschlungen hat. Nach dem Tode des Drachen jubeln 
die Bauern und treiben Schabernack mit der Leiche, die 
sie aber erst nach langer Weigerung, die ihnen Prügel 
einträgt, hinwegschleppen. 

In Martin Rinckarts Eislebischem Ritter (1613) 219 ) 
wechseln komische und ernste Szenen, ohne daß von 
Zwischenspielen gesprochen werden könnte; doch hält der 
Dichter selbst einige Personen für entbehrlich, wie fol¬ 
gende „Nota“ besagt: „So mans wolt kürtzer haben / 
könt man der Juden, Türken und Schusters actiones nicht 
aber etwa andere Heuptsachen ausslassen.“ 

Im Jahre 1614 ließ der Rektor Gerlach in Zittau ein 
Schauspiel aufführen mit dem Zwischenspiel einer Bau¬ 
ernhochzeit; 1615 erschien Georg Schwanbergers zu dem 
Tobiasstoff in Beziehung stehendes Schauspiel: Der Engel 
Raphael . . . . 2 *° ) „Kuntz der Narr, ob er vol nicht 
viel zu reden / so führt er doch allerley possen mit ein,“ 
ohne daß jedoch etwas Zwischenspielartiges zustande 
käme. 

Ein merkwürdiges Schauspiel besitzen wir in Valentin 
Andreäs lateinischem Turbo (1616). „Das Stück besteht 
aus fünf Akten und vier Zwischenspielen (interscenia) die 
aber zu dem Stücke in gar keiner Beziehung stehen. Jedes 
Intermedium bildet aber eine kleine, für sich abgeschlos¬ 
sene Handlung, die bloß zur Abwechselung für das Publi¬ 
kum gedient zu haben scheint und so die Stellung un¬ 
serer Symphonien und Zwischenmusiken vor Anfang jeden 

8 * 
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Aktes vertreten haben mag“ 221 ). Das erste Interscenium 
geißelt in einem Gespräch pedantisches Schulwesen, wo* 
bei der eine Schüler eine Art Rotwelsch spricht. Nach¬ 
dem ein ausbrechender Streit durch einen anderen Schüler 
gütlich beigelegt ist, tritt der Schulmeister in Begleitung 
eines weiteren Schülers herein. Nun entwickelt sich eine 
spöttische Schimpfszene, auf die hin der Lehrer eine 
Menge gar gelehrter Thesen vorlesen läßt. Mit dem un- 
ziemlichsten und bittersten Hohn des einen Schülers auf 
das fürs praktische Leben nutzlose und hochmütige Trei¬ 
ben eingebildeter Schulpedanten endet das Zwischenspiel. 
Einigermaßen seltsam berührt der Gedanke, eine Szene 
voll der höhnendsten Anfälle gegen Schule und Lehrer bei 
einer Schüleraufführung dargestellt zu sehen; es wäre 
nicht unmöglich, daß Andrea, im Bewußtsein eigenen 
Wertes, einen lieben Kollegen hätte in dieser Weise ver¬ 
spotten wollen, wofür schon die interessierte Frische 
dieses Auftrittes, die den anderen Indermedien fehlt, mit 
einigem Nachdruck spräche. Im zweiten Interscenium, 
„Subulae societas“ überschrieben, werden in einen Orden 
von Geizigen sechs neue Mitglieder nach Prüfung ihrer 
Eigenschaften aufgenommen. Die handlungsarme und 
wenig witzige Szene läßt den wohl beabsichtigten didak¬ 
tischen Kern nicht gerade deutlich hervortreten. Tertji 
interscenii causa productus: satirische Darstellung eines 
verkehrten Staatsregiments. Nuncius elysius quarti in¬ 
terscenii loco emissus. Der himmlische Bote erzählt, dem 
Diener Turbos, Harlequin, vom Leben in den elysischen 
Gefilden. Dieser Harlequin hat in der Haupthandlung des 
erbaulichen, sich mannigfach mit dem Prodigusstoff be¬ 
rührenden, Dramas durch Dummheit, Prügeleien, Miß¬ 
verständnisse und parodistisches Gebahren verschiedentlich 
für Erheiterung zu sorgen. Sein Name erinnert an das ita¬ 
lienische Schauspiel; es ist dies umso auffallender, als bis- 
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her nur ln der Danziger Komödie vom Herzog von Ferrara 
bei den Narren „Zani“ und „Pantalon“ Spuren solcher Ein¬ 
flüsse vorhanden schienen. Ein direkter Einfluß der icomme- 
dia dell arte ist nicht anzunehmen ; 222 ) vielleicht hat die fran¬ 
zösische Komödie herübergewirkt. Im Jahre 1618 läßt 
der Schulrektor Hannschild in Saalfeld Cramers Areteu- 
genia aufführen mit dem Zwischenspiele: de amori- 
bus monachi et mulierculae senilis cuiuspiam uxoris; es ist 
dies wahrscheinlich die Posse der „Mönch im Sacke“, aus 
dem zweiten Teil der englischen Komödien 223 ). Wie im 
Eisslebisch Christlichen Ritter bringt M. Rinckart auch 
in seinen beiden anderen erhaltenen Dramen eine bunte 
Fülle ernster und komischer Szenen, die nicht als Zwi¬ 
schenspiele bezeichnet werden können, „weil sie treffliche 
Bilder des herrschenden Zeitgeistes sind, und somit auch 
in einem engen Zusammenhang mit dem ganzen 
stehen“ 224 ). Der Indulgentiarius confusus, (1618) 225 ), zur 
Feier des Reformationsfestes Luthers Werk verherr¬ 
lichend, enthält jedoch eine als „interscenium“ bezeich- 
nete Schwankszene, die mit der Haupthandlung nur durch 
das Auftreten dort unentbehrlicher (indes oft komisch 
wirkender) Personen äußerlich verknüpft ist. „Doktor 
Claus Narr“ „sitzt und ißt, hat auch ein Krug Bier bey 
sich und trinkt“. „Interim bringt Tone ein Schwein im 
Sacke“ und verkauft es dem Narren. Auf seine Bitte, 
einen Schluck mittrinken zu dürfen, gibt ihm der Narr 
den Krug mit der Bemerkung, er müsse aufhören, sobald 
er schreie; doch Tone trinkt den Krug fast ganz aus und 
entschuldigt sich damit, daß man beim Trinken nicht 
höre. Claus will sich überzeugen und wird von Tone ge¬ 
täuscht, der das Schreien nur markiert. Nach einer 
witzigen Schilderung eines Mahles will der Narr das 
Schwein tanzen lassen. Es springt aber etwas „in Gestalt 
eines schwartzen Menschens“ heraus und erregt großen 
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Schrecken. Diese Szene, im Argument nicht erwähnt, hat 
wie durch Verwendung desselben Motivs so auch durch 
die ganze Anlage und Ausführung der Eulenspiegelei eine 
auffallende Ähnlichkeit mit komischen Szenen Ayrer3. 
Im Jahre 1618 erschienen drei Schauspiele von Mart. 
Böhme (Bohemus) ein Acolastus, ein alter und junger 
Tobias und ein Holofernes** 6 ). Der Dichter gehört 
zu den erfreulicheren Erscheinungen seiner Zeit; in seinen 
Acolastus, der, ohne daß sich ein direktes Ausschreiben 
nachweisen ließe, den Werken von Gnaphaeus, Nendorf, 
und vielleicht Ackermann nicht ganz fern steht, hat er 
auch traditionelle Bauernszenen eingeflochten. Durch das 
Hineinziehen volkstümlicher Elemente in die Handlung 
wird die Szenerie ungemein belebt. Die Auftretenden läßt 
der Verfasser ihre Lebensverhältnisse schildern, zwar in 
behaglicher Breite, aber doch mit dem bewußten Stre¬ 
ben, zur Unterhaltung des Publikums beizutragen. Dem 
Zusammentreffen des heruntergekommenen Acolastus mit 
dem Bauern geht eine Episode voraus, in der Chremes 
auf dem Wege nach der Stadt, wo er den Weinkeller 
besuchen und die Leute betrügen will, dem Bürger Ge- 
rusius begegnet, der über unzuverlässiges Gesinde klagt; 
ihm schlägt er den Acolast als Knecht vor, und voll 
Stolz auf seine gewichtige Stimme, die auch der Schultz 
immer erst einhole, geht er von dannen. Dieser hübsche 
kleine Zug verrät ein nicht zu verachtendes Geschick 
der Charakterisierung, während eine farblose Episode 
Acolasts Vater und Bruder schildert. Wohl gelungen 
ist die letzte Bauernszene. Der Meyer Georgius hat sich 
zur Feier der Rückkehr des Acolastus einen Rauscht 
angetrunken und erzählt in geschwätziger Offenheit seinem 
Weibe seine Erlebnisse in der Küche, wo er mit Köchin 
und Magd geliebelt habe; Ciporas Miene wird säuerlich 
und auf-die tappigen Entschuldigungen des Mannes hält 



sie ihm eine tüchtige Gardinenpredigt. Als es schon 
bald zu Tätlichkeiten kommen will, verjagt der Bruder 
Acolasts voll Zorn über die Heimkehr die Bauern. Unter 
der Drohung: „Du solst dein theil daheime kriegen“ 
führt die Bäuerin ihren Manu weg. 

Die ebenfalls schlesischen Dialektpartien in der 
Schönen Comoedia vom alten und jungen Tobia sind 
noch besser und origineller ausgefallen. Wie Spengler 
hervorhebt, macht Bohemus seinem Bestreben nach Moti-* 
vierung und Verknüpfung der einzelnen Teile der Hand¬ 
lung auch die Episodenszenen in geschickter Weise dienst¬ 
bar. Schon die erste Szene des Zwischenspieles steht 
dadurch, daß Aselgia, Saras bisherige Magd, im Streit 
scheidet, und daß durch die bäuerliche Werbung die Wer¬ 
bung des jungen Tobias travestiert wird, in Zusammen¬ 
hang. Aselgia, zunächst auf die frühere Herrschaft 
schimpfend, stellt ihrem Vater ihren Bräutigam Pam- 
philus vor; der alte Corydon hat Bedenken, ob der zu¬ 
künftige Mann seiner Tochter auch kein „Bierzapf“ und 
Faulenzer sei, der seine Frau ins Unglück bringe und 
mißhandle, und gerät, da der Erwählte auch noch arm 
ist, in heftigen Zorn, nach dessen Beilegung die Mit¬ 
gift, nicht ohne einiges Feilschen, ausgemacht wird. 
Dann wollen sie auf Kosten des Brautvaters in der 
Garküche an Bier und Schweinebraten sich gütlich tun. 
In der folgenden Szene ist Haupt- und Nebenhandlung 
aufs Glücklichste verknüpft. Der Bauer Corydon macht 
Einkäufe für die Verlobungsfeier seiner Tochter und klagt, 
daß man in der Stadt für teueres Geld wenig geringe 
Ware erhalte, wofür man sich nur durch Betrug ian 
den Städtern rächen könne. Nun begegnet er Tobias, 
dem er in bäuerlicher Weise von dem Geschick seiner 
Tochter erzählt; durch die Erzählung vom Tode der 
sieben Männer Saras macht er Tobias recht nachdenk- 
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lieh, sodaß ihm der Engel Zureden muß, die Werbung 
nicht aufzugeben, „Dadurch wird nicht nur eine innige 
Verknüpfung des Episodischen erreicht, sondern die durch 
Corydons Mitteilung hervorgerufene Weigerung des 
Tobias zur Ehe vermehrt auch die dramatische Span¬ 
nung“ 227 ). Geschickt hat Bohemus den Fischfang hinter 
die Szene verlegt und die Zeit, in der er geschieht, 
durch den Anfang dieser Bauernszene ausgefüllt. Bei 
der Verlobungsfeier seiner Tochter Aselgia überißt sich 
Corydon an Schweinebraten und betrinkt sich maßlos. 
Sein Nachbar Manalcas will ihn heimschleppen. Einem 
ernsteren Gespräch kann der Betrunkene nicht folgen, 
und wird, während sein Begleiter auf die Bürger schimpft, 
vom Stumpfsinn des Rausches übermannt, sodaß er auf 
die Bemerkung des Nachbars, wie ihn seine Frau emp¬ 
fange, gleichgiltig lallt: 

Es gih wis kan / ich muß derleiden.“ 

Während dieser realistischen, keineswegs plumpen Szene, 
treffen Tobias und Sara ihre Reisevorbereitungen; ihr 
folgt die Heimreise. Die beste Dichtung des begabten 
Laubaner Pastors ist ein Teutsch Spiel vom Holofern 
und der Judith; hier beweist er eine fast an Rist ge¬ 
mahnende Kraft packender Gestaltung unmittelbarsten 
Erlebens. Er stellt zuerst das Soldaten- und Bauernleben 
in Not, Elend und Verwilderung des Dreißigjährigen 
Kriegs in ungeschminkter Deutlichkeit dar. Lowack weist 
darauf hin, daß Schlesien gleich zu Anfang des Krieges 
von bitterster Not heimgesucht wurde 228 ). Schon manch¬ 
mal ist im Zwischenspiel vom Landsknecht die Rede ge¬ 
wesen, schon manchmal ist er auch selbst aufgetreten 229 ); 
in den Dramen des großen Krieges erscheint er wieder, 
aber ein anderer; als der Bringer aller Greue 1 , aller 
Not, aller Gewalttat, nicht mehr ein Einzelner, son¬ 
dern ein Typus der rohen Soldateska. In der ersten 
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Szene klagen die Bauern und die Bäuerinnen über die 
Landsknechte, die nicht nur alles und gerade das Beste 
stehlen, verzehren und ausplündern, sondern das Uebrig- 
gebliebene noch verderben und dem verachteten Bauern 
den Ertrag mühevoller Lebensarbeit in einem Augen¬ 
blicke des Uebermutes vernichten; kein Mädchen, keine 
Frau ist sicher vor Vergewaltigung. Auf die Aufforde¬ 
rung der Weiber, die Männer möchten sich zur Wehr 
setzen, wissen diese in der Erkenntnis ihrer Ohnmacht nur 
zu erwidern, daß sie das Unheil dulden müßten als 
Strafe ihrer Sünden, und wollen sich bessern. Leider 
sieht beim Abschluß dieser nicht eigentlich dramatisch 
belebten gleichwohl packenden Szene der Prediger dem 
Dichter mit einer gar amtseifrigen Miene über die Schul¬ 
ter. Um so reiner stellt sich die Lagerszene dar, in der 
die Landsknechte voll frechen Leichtsinns und derbster 
nur auf den Genuß des Augenblicks bedachter Lebens¬ 
lust geschildert werden 230 ). Schwach erscheint daneben 
die letzte Szene, in der (wohl erbaulicher Absichten 
wegen) Bürger und Frauen sich über die Folgen von 
Judiths Tat unterhalten. Beide klagen über die bis¬ 
herige Not in Stadt und Land. Der „Filtzige Bauer“ will 
aus der Lage Nutzen ziehen, das Gerettete teuer ver 
kaufen, und sein wohl verwahrtes Geld zu Wucherzinsei. 
verleihen; auch hält er den Augenblick für günstig, alte 
Schulden einzutreiben oder hohen Zins und gute Bürgen 
zu verlangen. Die mitleidsvollen Worte des ehrlichen 
Bürgers: 

die guten Leut sind gar verarmt, 

Ein Stein sich über sie erbarmt 

können ihn nicht abhalten. Aus dem folgenden Jahre sind 
zwei Bearbeitungen des Prodigusstoffes vorhanden, von 
denen die eine, das Schauspiel der Freyen und unbän- 
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digen Jugend von Nicol. Loccius neben starken Ent¬ 
lehnungen aus Böhme solche aus Holonius und Nendorf 
zeigt 231 ). In der Vorrede, wo der Verfasser sich rühmt, 
die Komödie in wenigen Tagen verfaßt zu haben, er¬ 
wähnt er auch gleichsam entschuldigend und moti¬ 
vierend die zahlreichen Zwischenspiele: „Zu dem so hat 
sichs auch nicht anders schicken wollen, dieweil in mittelst 
andere Personen sich umkleiden müssen, oder abwesend 
sonsten was gleichsam handeln oder vorhan, das inter- 
scenia dazwischen eingebracht werden müssen.“ Er spricht 
ferner von ihrer großen Beliebtheit und ist nur nicht da¬ 
mit einverstanden, daß „Bawrenauffzüge, die keine ver¬ 
wand- oder gemeinschafft mit den Comödien haben“ zur 
Verwendung gelangen. So habe er denn in seinem Schau¬ 
spiel „solche Schertz oder Aufzüge dazwischen einbringen 
wollen, die sich mit der vorhabenden Komödie rei- 
meten, der Hoffnung es würde beydes dem Actori so¬ 
wohl auch den spectatoribus damit gedient sein.“ Ob 
nun die Einlagen zwar dazu dienen sollen, durch Aus¬ 
füllung der Pausen den Verlauf der Handlung der Wirk¬ 
lichkeit zu nähern, — für notwendig hält er sie keines¬ 
wegs und schreibt, wer sie nicht mag lesen oder hören 
„der kan dieselben Scenen oder bletter vorbeischlagen 
oder mag sie meinethalben wol gar ausreißen, willdarumb 
keinen streit mit jemand anheben.“ Diese humorvollen, 
aber oft störenden Szenen können nicht im eigentlichen 
Sinne als Zwischenspiele bezeichnet werden: es ist eine 
lange Reihe mit der Haupthandlung mehr oder minder 
verknüpfter Szenen. Fürwitz bindet dem Bauern die 
Aermel d es Rockes zusammen und verprügelt ihn; später 
schwärzt er ihm das Gesicht, sodaß er bei der Heimkehr 
von seinem Weibe nicht erkannt und für den Teufel 
gehalten wird 232 ). Zwei andere Streiche spielt er dem 
Kutscher: er macht ihm vor, wie man ein Geldstück 
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mit dem Munde von der Erde nehmen könne, wobei 
jener natürlich auf die Nase fällt; dann will er ihn 

an einem Strohhalm aufhängen und läßt ihn zu diesem 
Zweck sich ausgestreckt auf die Erde legen und den 
Mund weit aufmachen, in den er ihm „Staub oder sonst 
was“ streut und davonläuft. Enger mit der Haupthand' 
Tung verknüpft ist die Szene, in der die Magd einer 

Buhlerin 4 em verschmähten Acolast unter Scheltworteir 
den Inhalt eines „Kammergeschirres“ über den Kopf leert. 
Die Annahme des verlorenen Sohnes als Schweinehirt 

bietet kaum komische Momente; Talke und Drewes — ein 
getreues Abbild von Georgius und Cipora Böhmes 233 ) 
— erscheinen beim Freudenmahl, angelockt durch die 
Aussicht auf Speise und Trank. Diesmal hat die Frau 
kleine Liebeleien mit den Burschen in der Küche ge¬ 
habt und tut, als seien diese frech gewesen; der an¬ 

getrunkene Bauer findet das verständlich, und in einer 
heftigen Liebesanwandlung tanzt er mit seiner Frau. Auch 
hier wird das Paar vom älteren Bruder verjagt, darf 
aber schließlich wieder am Feste teilnehmen. Im gleichen 
Jahre veröffentlicht Fried. Leseberg ein derselben Stoff¬ 
gruppe angehöriges Schauspiel Speculum Juventutis, 
Jug ent-Spiegel ; 234 ) es ist das erbauliche Stück eines. 
Pastors. Die beiden Bauernszenen, von denen die erste 
zur Handlung gehört, scheinen komische Wirkung er¬ 
zielen zu wollen. Zwei Bauern werden auf dem Heimwege 
vom Wirtshaus, wo sie bei einem bauernfreundlichen: 
Wirt vortreffliches Bier erhalten haben, von dem bösen 
Buben, jetzt Wegelagerer Donatus, beraubt. Nun ge¬ 
trauen sie sich nicht heim, denn ihre Frauen werden 
glauben, daß sie das Geld versoffen haben, und ihrer 
harrt nach ihren anschaulichen Schilderungen derartiger 
Szenen kein angenehmer Empfang. 

Im Jahre 1621 wurde die Esther Marcus Pfeffers 
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gedruckt, ein Stück, das durch seine fast beispiellose 
Skrupellosigkeit in der ungenierten Benutzung fremden 
geistigen Eigentums Beachtung gefunden hat. Die Haupt- 
handiung hat Pfeffer bei Voith (1538) bei Pfeilschmidt 
(1555) und zum Teil auch bei Hans Sachs entlehnt 235 ). 
„Was uns aber bei seinen moralisch didaktischen Ab¬ 
sichten am meisten Wunder nimmt, ist die Einverleibung 
der überaus derben und zotigen Bauernszenen aus Lockes 
verlorenem Sohn 236 ). Allerdings ist dieser Umstand wohl 
dem Einfluß des Zeitgeschmacks zuzuschreiben, der es 
liebte, die tragischen Wirkungen der ernsten Handlung 
durch komische Zwischen- oder Nachspiele wieder aus¬ 
zugleichen. Das Ueberwuchern von komischen, lediglich 
die Lachmuskeln reizenden Episoden, die mit der Hand¬ 
lung des Stückes in gar keinem Zusammenhang stehen, 
nahm mit dem Ende des XVI. Jahrhunderts immer mehr 
überhand und trug nicht wenig dazu bei, daß das bi¬ 
blische Drama von Stufe zu Stufe dem Verfall entgegen¬ 
ging 237 ). „Pfeffer hat die Zwischenspiele Lockes fast wört¬ 
lich übernommen, einige Personen gestrichen, manches 
gekürzt, auch manches vergröbert und das Ganze auf 
die fünf Aktschlüsse seiner Esther verteilt; einen flüch¬ 
tigen Zusammenhang stellt er nur einmal im vierten 
Akte her. Doch hat er z. B. Acolast und seine Rück¬ 
kehr beibehalten, was direkt widersinnig erscheint in 
einem Estherdrama. Nach Baechtold befinden sich in 
dem handschriftlich in Zürich erhaltenen, fragmentarischen 

Schauspiel Christoph Murers: Ecclesia Edessaena. 

(ungefähr 1622), das reformatorische Tendenz vertritt, 
reiche drastische Sittenschilderungen, die in das weit¬ 
schweifig lehrhafte Drama einiges Leben bringen 238 ). 
Neben den alten Typen Koch und Kellermeister treten 
Bauern und Bäuerinnen auf; lange Betrachtungen über 
Glauben, Ehe, Kinderzucht, Landwirtechaft, Trunksucht, 
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Söldnerwesen werden angestellt Nach Lowack ge¬ 
hören die dialektischen zum Teil komisch gehaltenen 
Bauernszenen in J. Rud. Fischers Letster Weltsucht von 
Teufelsbruot ebensowenig zu den Zwischenspielen, wie 
die Bauernszenen in Tobias Kiels Effugium Davidis,. 
(1620), und jene in M. Rinkarts Monetarius seditiosus, 
(1625), wo sie jeweils ein integrierender Bestandteil der 
Haupthandlung sind 289 ). Nach einem Nürnberger Rats¬ 
protokoll von 1626 wird dem Hans Mühlgraf gestattet,, 
im Heilsbronner Hof geistliche Spiele aufzuführen mit 
der ausdrücklichen Weisung sieht etwa als intermedia 
d. h. Zwischenspiele — „amatoria“ — einzumischen 240 ). 

Den Acolastus des Qnaphäus hatte Binder im Jahre 
1535 übersetzt; diese Uebersetzung muß sehr beliebt ge¬ 
wesen sein, denn außer einer Auflage von 1699 241 ) besitzen; 
wir eine handschriftliche Bearbeitung vom Jahre 1627. 
Historie von dem verlorenen Sohn . . . durch H. . . . 
Ulrich Hanhart Pfar Hern Dominicus Wul Notari und An¬ 
dreas Schmukher, beyde Schulmeister allhie. 

Der Autor erklärt, er habe die Comödie „aus einem 
alten zerzerten Buechlein zum theil abgeschrieben, nun 
aber jetztmalen noch viel mehr darzuegethan“. „Die 
spärlichen Zusätze, die dem veränderten Modegeschmacke 
der Zeit Rechnung tragen, schneiden nirgends tiefer in 
die Handlung ein ... . So beschränken sich die Zu¬ 
sätze im Grunde nur auf die eingelegten Späße des Narren» 
„Hans Lap“ und sein „gespan“ leiten das Stück durch ihre 
an das Publikum gerichteten Possen ein. Der Narr hilft 
(III,2) der Köchin und zerbricht die Salatschüssel. III,5 
küßt er die Lais und erhält einen Stoß, daß er hinfällt. 
An die Szene 11,5 ist eine Bauernszene angefügt. Pam- 
phagus besorgt am Markte seine Einkäufe und bringt den 
Bauer Rugius und die Bäuerin Regia ins Wirtshaus, wo 
der Narr ihnen die Weinkanne mit Wasser füllt“ 242 ).. 
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Nach diesen Angaben Spenglers kann von einem eigent¬ 
lichen Zwischenspiel kaum geredet werden; lose Possen¬ 
szenen, in denen jedesmal der Narr auftritt, unterbrechen 
den Gang der ernsten Handlung; ob mit Ueberlegung 
gerade an den betreffenden Stellen, wird nicht gesagt, 
auch nicht, ob die Bauern Dialekt sprechen. 

Aus den nächsten Jahren, die dramatischer Produktion 
wenig förderlich waren, ragt in einer fast einsamen Höhe 
Rist hervor; nicht durch seine Dramen als solche, denn 
sie tragen vielfach den Charakter steifer Allegorie, <als 
viel mehr durch seine Zwischenspiele. Auch in ihnen, 
die mit ihrer subtilen Ausführung des Details dem exakten 
Naturalismus der 80er Jahre ruhig zur Seite gestellt wer¬ 
den können, äußert sich des Dichters — Rist verdient 
wirklich diesen Namen — warme Vaterlandsliebe, sein 
aufrichtiger Schmerz über die Verwilderung des Krieges. 
Noch mehr wie bei Bohemus wird bei ihm ein Stück 
Gegenwartsgeschichte lebendig. Bunte und bewegte 
Bilder aus der trostlosen Zeit des Krieges ziehen vorüber 
und schildern maßloses Elend, ungeheure Verrohung, und 
den Umsturz alles Bestehenden mit so kraftvoller Rea¬ 
listik, daß wir ihren Dichter zu den Bedeutendsten des 
XVII. Jahrhunderts (vor Gryphius) rechnen dürfen. Das 
erste erhaltene oft aufgelegte Stück Rists erschien 1630; 
Jrenaromachia. Das ist Eine Newe Tragicomoedia Von 
Fried und Krieg. Auctore Ernesto Staphelio 243 ). Andere Dra¬ 
men aus dieser früheren Zeit Rists müssen verloren gegangen 
sein; denn in seiner „Aller Edelsten Belustigung ...1666“ 
-erzählt der Dichter: „Als ich meine ersten Tragödien spielete 
ward zwahr dieselbe von Verständigen und dieser Kunst 
erfahrenen Leuten nicht weinig gelobet, die meisten aber 
waren nicht allerdings damit zufrieden allein darum, weil 
keine sonderlichen Pickelheringspossen mit untergemengt 
wurden, dahero ich genötiget war, zu einer jedweden tra- 
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gischen oder traurigen Handlung, deren insgemeyn drey, 
ein lustiges Zwischenspiel sonst Interszenium genannt (die 
gleichwol mit dem rechten Haubtwerke eigentlich nichts 
zu schaffen hatten) zu setzen, worauff meine Spiele als¬ 
bald ein großes Lob erlangten, angesehen der Welt mehr 
mit dem lustigen Jean Potage oder Hans Suppe, als mit 
dem traurigen unnd ernsthafften Cato ist gedienet“. Aber 
die in holsteinischem Dialekt gehaltenen Bauernszenen 
wirken nur in geringem Maße komisch; „daß auch hier die 
Mundart nicht Mittel zur Komik ist, sondern nur den 
Zweck hat, die packende Naturwahrheit zu erhöhen, ist 
selbstverständlich“ 244 ), überdies heißt es in den ein¬ 
leitenden Worten des Friedejauchzenden Deutschlands, 
(1533): „Man muß keine andere Art zu reden führen 
als eben diejenige welche bey solchen Personen, die auf 
dem Spielplatz erscheinen, üblich. Zum Exempel: wenn .ein 
niedersächsischer Bauer mit der hochdeutschen Sprache 
bei uns kähme aufgezogen, würde es fürwahr seltzam 
klingen, noch viel närrischer, aber würde ein solches Zwi¬ 
schenspiel den Zuschauern fürkommen, darinn man einen 
tollen vollen Bauern und fluchenden Drewes, als einen 
andächtigen betenden und recht gottseligen Christen 
aufführte, dann, was ein ruchloser Bauer, wen er zu kriegs- 
zeiten für seiner ordentlichen Landes Obrigkeit sich nichts 
hat zu fürchten sondern nach seinem eigenen Belieben 
mag hausen, dafern er dem Feinde und dessen Kriegsbe¬ 
diensteten nur richtig die Contribution erlegt, für eine 
wilde Ehr- und Gottvergessene Creatur sey, davon 
können wir, die auff dem Lande wohnen, und 
die Kriegsbeschwerligkeiten selber ziemlich hart ge- 
fühlet haben, zum allerbesten Zeugnisse geben, also, daß 
der Bauren Gottseligkeit in diesen Zwischenspielen noch 
gar zu gelinde ist fürgebildet. Ja, sollte man ihre Leicht¬ 
fertigkeit, Morden, Raufen und andere grausame Taten, 
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in welcher Verübung sie, in Zeiten des Unfriedens auch 
die Kriegsleute selber weit übertroffen haben, allein recht 
abmahlen, es dörfte mancher darüber für Schrecken er¬ 
staunen. Ja, sprichstu: Deine Bauern gebrauchen sich 
gleichwohl gar unhöfliche Rede, für welche ehrbare Leute 
etwas Scham 'und Abscheu haben, könte man die nicht hin¬ 
weglassen oder weinig subtiler beschneiden? Nein, viel¬ 
geliebter Leser: Was hat man doch von einem übel er¬ 
zogenen, groben Tölpel und Bauernflegel, von einer un¬ 
flätigen und versoffenen Sau für Höflichkeit zu erwarten? 
Kann man auch Trauben lesen von den Dörnern oder 
Feigen von den Disteln? Der Vogel singt nicht anders 
als wie ihm der Schnabel gewachsen.“ Ich kann Lowack 
nicht bestimmen, wenn er sagt, daß von den drei nieder¬ 
deutschen Szenen der Jrenaromacha der Anfang des 
zweiten Aktes, ein „Zwiegespräch“ mit der Friedens¬ 
göttin Irene und dem Bauern (Rusticus), „heiterer Art“ 
sei 5 * 5 ). Denn sie gibt ein abschreckendes Bild der 
Verwilderung und moralischen Verkommenheit des Bau¬ 
ernstandes; die gelegentlichen Wortwitze oder Mißver¬ 
ständnisse, die aus der Dummheit und flegelhaften Töl¬ 
pelei der Bauern resultieren, wirken abstoßend und er¬ 
höhen den Eindruck des Rohen; sie gehört auch nicht 
zu den Zwischenspielen. Die Friedensgöttin bittet für 
sich und die Tugenden um Unterkunft bei dem Rusticus, 
der den Begriff Tugend nicht kennt und vom Frieden 
nichts wissen will, weil er im Kriege ungestraft „flöken, 
Horerey dryven“ kann. Die beiden anderen Bauernauf¬ 
züge stehen als zusammenhängende Teile in den Zwischen¬ 
akten der allegorischen Haupthandlung. Klagend über 
das Elend durch die Soldaten, die alles verschlemmen, 
verderben und Gewalttat aller Art verüben- 4 *), geht der 
Bauer Meves in den Krug, um sieh die Sorgen vom Herzen 
zu trinken; der hochfahrende Qmr:iermeiste r zwingt ihn 
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unter Hieben und Schmähungen zur Auskunft über die 
umliegenden Gehöfte und läßt die anderen Bauern mit 
dem Horn zusammenrufen. Als sie endlich herbeigekom¬ 
men sind, fallen sie nach trotzigen und haßerfüllten Reden 
über den Quartiermeister her, der ihnen eine Einquar¬ 
tierung von 100 Pferden und 100 Mann zu Fuß oder eine 
Kontribution von 200 Reichstaler, Vieh usf. auferlegen 
will, schlagen ihn halbtot, berauben ihn seiner Kleider 
und fesseln ihn; sie geben ihn aber auf seine inständigen 
Bitten gegen den Schwur, keine Rache zu nehmen, wieder 
frei. Er ist kaum einige Schritte entfernt, so droht er 
höhnisch mit Rache, so daß den dummen Bauern die Ein¬ 
sicht dämmert, es wäre besser gewesen, ihn zu töten; aber 
rasch schütteln sie den Gedanken ab, und wollen, die 
Beute verteilend „sich einen goden Rusck tho hope supen“. 
Dramatisch noch belebter ist die „Continuatio dess Baw- 
ren Aufzuges“ 247 ); Meves und Sievert voll Freude, daß 
der Quartiermeister seine Drohung doch nicht ausführe, 
lassen durch Joistken, Sieverts Sohn, einen neugierigen, 
schlitzohrigen Bauernjungen, Marten zu sich ins Wirtshaus 
holen und ihm sagen, er möge das Bewußte, (sie meinen 
die Beute), mitbringen. Zu ihnen kommt Jäckel, mit dem 
sie wegen Verkauf der Beutestiefel feilschen; im Krug 
bekommt erst Sievert mit dem Wirte Händel, darnach 
Jäckel mit den beiden Bauern. Würfelnd beginnen sie ein 
richtiges Saufgelage, bei dem Sievert abermals mit dem 
Wirt, dem er betrügerisches Einschenken vorwirft, in 
Streit gerät 248 ). Dazwischen macht Sieverts Weib Plonnie 
ihrem Manne eine Scheltszene, weil er alles versaufe; dann 
nimmt die Zecherei ihren Fortgang: die angetrunkenen 
Bauern lärmen, steigen auf den Tisch, und singen 249 ). 
Der vorher verprügelte Jäckel steckt den Kopf herein 
und ruft höhnisch: der Quartiermeister komme. Die 
Bauern erschrecken in den Tod; schon läßt sie der Quar- 

Harames, Zwischenspiel im deutschen Drama 9 



130 


tiermeister von seinen Leibschützen beschießen und fest¬ 
nehmen. Sievert sucht vergeblich unter Preisgabe der 
Freunde sich herauszulügen; alle sollen gehängt werden. 
Jäckel weiß auch hier sein unehrenhaftes Geschäft zu 
machen: Sievert verspricht ihm ein Paar neue Stiefel, 
wenn er ihm helfe. Jäckel geht zu Marten, dem er für 
20 Reichstaler und ein Paar Stiefel beizustehen verspricht; 
er erhält seinen Lohn im Voraus und sagt: „er wolle 
ihnen davon helffen / ad spect: vom Leben zum Todt /“. 
Die Bauern werden zum Tode geführt. „Joistken laufft 
nach und ruft: O Gott / o Gott / lathet my doch mynen 
Vaer / ick hebbe jo men / den einen Vaer“. Mit einer 
bewundernswerten Kunst hat Rist diesen zweiten Teil 
des Bauernspieles komponiert und Charaktere wie Kon¬ 
traste aufs Schärfste herausgearbeitet, um dann den Schluß 
ergreifend mit ein paar kurzen Werten ausklingen zu lassen. 
Soviel dramatisches Leben, soviel Geschick in Aufbau 
und Durchführung einer knappen, wirkungsvollen Hand¬ 
lung, eine solche Fähigkeit, Milieu und Zeitumstände an¬ 
schaulich zu schildern, haben wir noch bei keinem Dichter 
angetroffen, und wir sehen wieder bei Rist, welche Ent¬ 
wicklungsfähigkeit in der langen Tradition der Zwischen¬ 
spielmotive lag, wenn ein kraftvoller Dichter sich ihrer 
bemächtigte. Noch immer war die Prosa der Menge nicht 
vertraut geworden, und so wurden auch die besonderer 
Beliebtheit sich erfreuenden Bauernszenen der Jrenaro- 
machia 250 ) schon im folgenden Jahre, 1631, in Verse ge¬ 
bracht in Erasmus Pfeiffers Pseudostratiotae, EinTeut- 
sches Spiel Unartiger Lediggenger. Es findet sich in einer 
neuen Ausgabe der lateinischen Übersetzung Scaligers 

(1587) von Sophoclis Aiax Lorarius.Comoedia de 

Aiads Telamonii .... 1631 in der noch vier Akte einer 
zusammenhängenden Zwischenhandlung interessieren; auf 
sie bezieht sich auch vornehmlich der Titel mit dem Zu- 
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satz: „Von newem gedruckt“; denn Pfeiffer hat auch hier 
entlehnt 281 ). Die Pseudostratiotae stammen aus dem latei¬ 
nischen Terentius Christianus (1592), des Harlemer Schul¬ 
rektors Cornelius Schonaeus, der damit ein im Schul¬ 
betrieb des siebzehnten Jahrhunderts viel verbreitetes 
Buch geschaffen hatte; aber auch die Übertragung ins 
Deutsche ist nicht Pfeiffers Geistesarbeit, sondern wört¬ 
lich und buchstäblich die gewandte Übersetzung des Pfar¬ 
rers Balthasar Schnurr (1607), die durch Zusammenlegung 
des dritten und vierten Aktes von fünf auf vier Akte ver¬ 
kürzt wird. „Zwei nasse Brüder“ Klopffhans, der Böt¬ 
ticher, und Rusheintz, der Kessler, ziehen schon am frühen 
Morgen ins Wirtshaus, wo ihnen die gefällige Wirtin Lauten 
Appel und ihre Magd Bärbel beim Weine Gesellschaft 
leisten. Aber ihre Weiber Kiefels und Hadergrete spüren 
sie auf, prügeln sie weidlich und nehmen ihnen die Geld¬ 
tasche ab. Da die beiden nun nicht heimzukehren wagen, 
verkleiden sie sich als Landsknechte, um sich als Ein¬ 
quartierung auf einem Dorfe verpflegen zu lassen, er¬ 
bittern aber durch ihren Übermut das anfangs einge¬ 
schüchterte Bauernehepaar schließlich so, daß sie von 
diesem mit Schlägen aus dem Hause getrieben werden 252 ). 
So bleibt ihnen nichts anderes übrig, als die Verzeihung 
ihrer Frauen zu erbitten, die ihnen, nachdem sie Besse¬ 
rung gelobt, zuteil wird 253 ). Aber außer dieser abge¬ 
schlossenen Komödie finden wir noch zahlreiche andere, 
in keinem Zusammenhang stehende Szenen; „ein anderes 
mit hinangefügtes Soldatenspiel actum Pseudostratiota- 
rum Germanicum ulterius extendendi gratia quae sequntur 
aliunde huc translata; dieser neun Szenen, die in zwei 
Gruppen zerfallen, umfassende fünfte Akt des Zwischen¬ 
spieles besteht aus vier Szenen einer metrischen Bearbeitung 
des Ristschen Zwischenspieles der Jrenaromachia, wobei die 
niederdeutschen Reden der Bauern beibehalten werden. 


9 * 
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Die fünf anderen Szenen machen den Eindruck eines we¬ 
nig geschickten Ausschnittes aus einer älteren dramatischen 
Dichtung, in welchem noch manches Überflüssige und 
Störende auf einen ursprünglich größeren Zusammenhang 
hinweist. In den beiden Szenenreihen besteht die Absicht, 
das Kriegsleben darzustellen; während wir aber in den auf 
Rist zurückgehenden Szenen eine überaus packende Schil¬ 
derung furchtbarer Zustände finden, so bringen die an¬ 
deren Szenen in verschiedenen Bildern das Geschick 
zuchtloser Landsknechte und ihrer Dirnen ganz im lehr¬ 
haft breiten Ton des sechzehnten Jahrhunderts auf die 
Bühne. „Eine Stadtmagd Purla gesellt sich trotz der Ab¬ 
mahnung ihrer verständigen Freundin zu den Lands¬ 
knechtsweibern Alheit, Brigitta und Madonna, um deren 
sorgenfreies Leben zu teilen. Mehr berichtet als darge¬ 
stellt wird, wie die marodierenden Landsknechte, deren 
einem Purla zufallen soll, nur mit Mühe dem Galgen ent¬ 
rinnen, nachdem sie gelobt, wieder ins Feld zum Heere zu 
ziehen. Purla macht üble Erfahrungen. Elend und siech 
geworden, von i hrem Buhlen verstoßen, kommt sie in die 
Stadt zurück, wo der Bürger Urbanus sie barsch fortweist; 
doch die Freundin erbarmt sich ihrer 254 ). Angehängt hat 
Pfeiffer schließlich noch einen kurzen, unbedeutenden 
„Auffzug Knaben, die gedrillt oder exerciert werden“ 
und sich durch die Betrübnis des alten „Friedmann“ in 
ihrem kriegerischen Spiel nicht stören lassen mit der Be¬ 
merkung „cum omnia fere ubique quid militare redoleant, 
annexa est sequens scena pro libitu inserenda“ 265 ). Bolte 
macht zu diesen Zwischenspielen des Erasmus Pfeiffer 
noch folgende auch schon auf die vorhergehende Jrenaro- 
machia und den noch früheren Holofernes des Bohemus 
wie auf die ganze dramatische Dichtung der folgenden 
Jahre zutreffende Bemerkung: Die Arbeit ist ein beach¬ 
tenswerter Beleg für den Einfluß, „den die langen Kriegs- 
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jahre auf den Geschmack des schaulustigen Publikums 
ausübten. Statt der alten Späße der Narren und der der¬ 
ben Komik des Bauernlebens, welche für die Fastnacht¬ 
spiele des XVI. Jahrhunderts und die daraus hervorge¬ 
gangenen Zwischenspiele in der Regel den Stoff hergab, 
wollte man nun auch einmal die Kriegsnöte der Gegen¬ 
wart in treuem Abbild auf der Bühne vorgeführt sehen“ 256 ). 

Für die Beliebtheit der Jrenaromachia spricht auch 
eine Auflage, in welcher die niederdeutschen Dialektpar¬ 
tien ins schlesische übertragen sind. Eine newe Tragico- 
Comoedia von Fried und Krieg. Erstlich . . . Jetzo aufs 
new allenthalben ubersehen und gebessert. Sampt einem 
lustigen Bauernauffzuge welcher anders übersetzt wor¬ 
den . Angabe des Verfassers wie des Druckjahres 

fehlen, doch ist die Übersetzung wohl um das Jahr 1648 
entstanden. Der Verfasser, über den wir nur ganz vage 
Vermutungen aufstellen können 257 ), schließt sich eng an 
seine Vorlage an 258 ); doch ändert er mit der Mundart auch 
die Personennamen. (Meves = Hanss Wurst; Sievert = 
Schwaigebütte; Joistken=Jäckelein; Plonnie=Wurst-Else.) 
Im Jahre 1634 erschien Rists Perseus, über dessen 
Interszenien der Dichter im Vorwort schreibt: „Solches alles 
ist umb besseren Verstandes und mehrer ergetzlichkeit 
willen hinzugesetzt / und zwar nicht ohne sonderliche 
Mühe / und embsiges nachdenken, welches derjenige am 
besten sehen und erkennen kann / so da versteht / was 
für eine beschwerliche und mühselige arbeidt / es sey / 
Comoedien und tragoedien schreiben / welche ich auch 
hiemit dienstfleissig wil gebeten haben / dass ich den 
legibus Tragoediarum zuwider fast gar zu vil lustiger 
Auffzüge unter ernsthaffte und traurige Sachen 
gemenget / und also wol wissendt / des rechten weges 
verfehlet habe. Wollen demnach diejenigen / sö der Sache 
guten Verstand haben / betrachten / dass ich mit gegen- 
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wärtigen Jntersceniis dem gemeinen Manne / als der mit 
solchen und dergleychen possierlichen Auffzügen am aller¬ 
meisten sich belustiget / vor nemlich habe gratificiren 
unn dienen / ... . mit nichten aber dieses oder jenes 
Landes sitten / ... . dadurch auffziehen oder verspotten 
wollen /, wie davon unzeitige Richter unn Monii bisweilen 
unbedachtsam genug urtheilen / die doch so gar nicht wis¬ 
sen und verstehen / quod omni Comoedia debeat esse 
Satyra / und dannenhero einem Comico nicht so sonder¬ 
lich zu verdenken sey / wann er gleich lachent zu Zeiten 
die war heit saget.“ 

Die Personen der Aufzüge sind: Hans Knapkäse, Ca- 
pitain und Trummenschlager zugleich ; Laban, ein junger 
Bawrenknecht; Codes, hat nur ein Auge; Loripes, hat ein 
krummes Bein; Alle drey des Knapkäsen Soldaten; Tel- 
sche, die Jungfraw 259 ). Da Rist „poetischer oder verdeck¬ 
ter Weise“ die Kriegszeit schildern will, bringt er, ge¬ 
schickt mit der Haupthandlung verknüpft, gleich' im ersten 
Akte (zweite Szene) eine Werbeszene zur Darstellung. 
Nachdem der König von der Absicht, einen Krieg gegen 
Rom zu führen, gesprochen hat, wirbt Knapkäse für den: 
„greulichen / großen und erschrecklichen König / Don 
Philipp in Macedonia.“ Laban, von dem Capitain mit 
souveräner Verachtung behandelt, läßt sich schließlich, 
trotz der schreckensvollen Erinnerung an rohe Greuel¬ 
taten der einquartierten Soldaten, durch die Aussicht 
auf ein Schlemmerleben auf Kosten von Seinesgleichen 
bestimmen, selbst unter die Landsknechte zu gehen, wo¬ 
für er drei blanke Reichstaler erhält; dann setzt Knap¬ 
käse seine Werbung fort. Diese Szene, ein treues Bild der 
Wirklichkeit, ist nicht als Interscenium bezeichnet und 
steht mitten im Akte. Im eigentlichen Zwischenspiel 
wird weit mehr Komik geboten als sonst bei Rist, wo die 
lebendige Darstellung scharf gesehener Kulturbilder über- 
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wiegt. Hans Knapkäse hält mit seinen angeworbenen drei 
Soldaten Exerzierstunde; in verschiedenster Weise werden 
die Rekruten, die sich durch Tölpelhaftigkeit, körper¬ 
liches Ungeschick, und Krüppelhaftigkeit auszeichnen, 
tüchtig gedrillt. Auf einmal ertönt Kriegslärm; Schüsse 
fallen. „Hans stehet / zittert und bebet / und fengt gar 
engstlich an halb weinend zu ruffen“. Er sucht sich hin¬ 
ter seinen Soldaten zu verstecken; der wachsende Lärm 
kommt näher; und unter immer heftigerem Schießen und 
Trompetenblasen rennen die vier Helden einmütig davon. 
Für eine Soloszene Hans Knapkäses im zweiten Akt, die 
Rists kräftigen Humor in albernen und unflätigen Possen 
kaum erkennen läßt, entschädigt das umfangreiche In- 
terscenium Aktus secundi. Es ist eine Szene voll köst¬ 
lichen Humors. „Telsche die Jungfraw“ hält ihre Verehrer 
und Freier in großer Verachtung des jungen Mannesvolks 
zum Besten und sucht dabei immer etwas zu ihrem Vor¬ 
teil herauszuschlagen. Hans Knapkäse, der zunächst mit 
umständlichen Reverenzen und gespreizten Reden (vielleicht 
will Rist schon hier den schwülstigen Mode-Poeten¬ 
stil verhöhnen) um ihre Gunst wirbt, gerät allmählich 
in eine wüste Scheit- und Keifszene mit ihr, wobei unflä¬ 
tige Schimpfworte auf die Bauernmägde herüber und auf 
die verbuhlten Männer hinüberfliegen. Diese Szene wird 
durch das Erscheinen Labans unterbrochen, dem sich Jung¬ 
fer Telsche, wie sie seinen gespickten Geldbeutel sieht, 
Gunst verheißend zuwendet. Laban ist in seiner linkisch 
blöden Ungeschicklichkeit mit sieghafter Komik gezeichnet, 
die ihren Höhepunkt erreicht, wenn er, der zu werben 
kam, vom schönen Wetter redet, von dem Vorteil des 
schönen Wetters für den Landmann redet, davon redet, 

daß es überhaupt das schönste Wetter sei.Jndeß 

sorgt Telsche dafür, daß er tüchtig Bier trinkt, spielt mit 
ihm Karten, betrügt ihn, und stiehlt dem Bezechten sein 
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Geld 260 ). Nun läßt der verliebte Bauernbursche noch 
Spielleute holen; bald aber verjagt Hans mit einem Prü¬ 
gel die ganze Gesellschaft, um abermals Telsche eine 
schön gesetzte Liebeserklärung zu machen; sie scheint 
nun weniger spröde, verlangt aber, daß er sich zum Be¬ 
weise seiner Liebe über Nacht in einen Sack stecken lasse. 
Diesen Sack muß Lurko, der Aufschneider, (in der Haupt¬ 
handlung „des Prinzen Persei Tellerlecker“) zum Zeichen 
seiner Liebe treu bewachen. Dann gibt Telsche, bevor sie 
sich wohlweislich davon macht, Laban den Auftrag, für 
sie dem Lurco den Sack, in dem sich ein „Kalb“ befinde, 
zu stehlen. Lurco ertappt aber den tölpischen Laban, und 
bei d er Prügelei beider erhält denn auch der Sack eine An¬ 
zahl Püffe, so daß der darin befindliche Hans laut 
schreiend aufsteht, den Sack noch über dem Leibe; er¬ 
schreckt fliehen die beiden Kämpen. In dem Reste der 
Haupthandlung läßt Rist den Hans Knapkäse noch einige 
Male auftreten, nicht zum Vorteil seines Stückes; denn 
diese Szenen sind platt oder roh bis zur Widerlichkeit: 
so wenn Knapkäse die Toten noch einmal totschießen 
will, weil er nun keine Furcht mehr vor ihnen hat, und 
Possen mit ihnen macht: er schlägt den Leichnam „auffs 
Maul“; „stoßet sie mit Füßen.“ Bemerkenswerter ist 
die Verwendung der Musik, die schon vorher in einer 
opernhaften Geistererscheinungsszene gefordert wird, zur 
Ausfüllung einer Pause innerhalb der Handlung. Auf 
die Nachricht von Todesfällen in der Familie: „»wird 
ziemlich lange tragice musicieret, biss sich Demetrius 
mit Trauerkleidern angethan“; es füllt also das musi¬ 
kalische Zwischenspiel die Pause aus, in der sich ein 
Schauspieler umkleidet, hält die tragische Stimmung fest 
und kürzt dem Zuschauer die Zeit. 

Im Jahre 1648 erschien M. Chr. Roses Holofernes 
. . . . Allen / des Teutschlandes / Frieden Störern und 
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Blut- gierigen Kriegern / ... vorgestellet, der starke 
Anleihen bei Rists Perseus macht. 261 ). „Rose will gerne 
seinen Lesern neben der ernsten Haupthandlung auch 
etwas zum Lachen bieten, und weil er selbst nicht das 
Zeug zum Grotesk-Komischen besitzt, so muß der alte 
Rist einmal wieder aushelfen“ 262 ). Dabei verfährt der 
Herr Magister sehr merkwürdig, aber auch sehr einfach. 
Am Ende der zweiten Szene des II. Aktes „wird froelich 
njusicieret,“ dann schreibt er: „Allhier folget ein zwischen 
Spiel von H. Urian / welcher sich angibt / unter dem 
Regimente des obersten Vitzlibutzabi / dehme öffentliche 
Patente gegeben werden / frei und ungehindert / Völker 
zu werben / usf. Rose giebt einfach eine Inhaltsangabe 
des Ristschen Zwischenspieles, in dem er Hans Knapkäse 
in Herrn Urian, den Bauern Laban in Jäckel Hebberecht 
umtauft. Dann fügt er hinzu: „ad lectorem: Weil solche 
kurtzweilige Sachen von schlecht und einfältiger Er- 
findunge seyn / sind dieselbe / umb Ersparung größer Un¬ 
kosten und Einstellung aller Weitläuffigkeit / in der Ab¬ 
schrift übergangen / Der Großgünstige Leser aber findet 
sonst in des Herrn Risty Deutschen Perseus / von dem 
siebenten Blatte / dieses Dinges ziemlich klaren Abriß / 
so fast gleichen Inhalts befunden: wohin er dienstlich 
verwiesen sein sol.“ Am Ende des Aktes wird die Fort¬ 
setzung in gleicher Weise erzählt wie der Anfang ;mit 
dem Vermerk: „Der Großgünstige Leser findet hievon / 
zue seiner Ergetzung / einen Abdruck / fast dieses In¬ 
halts / bey vorhin gedachtem Herren Ristio / in seinem 
Perseus / von dem 39 Blat an! Wohin Er / geliebter 
kürtze halber / in solcher Nebensache / sey verwiesen.“ 
Am Ende des III. Aktes „folget der letzter Anhang des 
zwischen-Spiels“ „Der Großgünstige Leser hat abermal / 
seines Beliebens den Herrn Ristium / in seinem Perseus / 
aufzuschlagen / welcher / von dem 95 Blatt an / fast 
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gleiche Matery / mit mehren / ausführte.“ Bemerkens¬ 
wert erscheint noch, daß in des ersten Aktes „anderm 
Teil“ ein Mahl gehalten wird, wobei „unter einer un¬ 
mutigen Music herumb getrunken / (wird) / wobey sich 
Herr Urian / dem Könige zur Ergetzung fast lustig 
machet.“ Dramatisch-technische Erwägungen scheinen nur 
bei der Einfügung des ersten Zwischenspieles maßgebend 
gewesen zu sein: es trennt den Entschluß zum Krieg und 
seinen glücklichen Beginn. Ein Jahr zuvor war Rists 
politische Allegorie Das Friedewünschende Teutsch- 
land erschienen. 263 ) Am Schlüsse des ersten Aufzuges 
heißt es: „Merke. Hie muß ein Zwischenspiel (Inter- 
szenium) gemachet / oder / welches meines beduenkens 
sich viel besser würde schicken / eine gravitetische Musik 
mit unterschiedlichen Instrumenten / in welche Lieder von 
der großen Unbesonneheit / Stolz und Frechheit 
des Teutschlandes handelnde zu singen / füglich ange- 
stellet werden / Jedoch kann ein jedweder hierinnen nach 
seinem Belieben verfahren / nur / daß alles gantz ernst¬ 
haft und beweglich abgehandelt werde.“ An vielen Stellen 
der Haupthandlung giebt Rist noch Anweisungen für 
Musik: „Eine guhte Weile mit Instrumenten gar kleglich“ 
— hie wird gar sanfft auf Instrumenten gespielet“ — 
„worauf abermahl eine traurige Instrumental Musik.“ 
Auf den zweiten Akt folgt: Des Fr. T. Zwischen Spiel. 
Erster Aufzug. Monsieur Sausewind verkündet in langem 
Monolog seine erstaunlichen Fähigkeiten: er ist hoch¬ 
gebildet, spricht unzählige Sprachen, ist ein bewunde¬ 
rungswürdiger Fechter, ein großer Matematiker, Dichter, 
Musiker usf. Den auftretenden Mars, der über das 
erniedrigte, geschändete Deutschland schilt, belauscht er, 
um etwas von ihm zu lernen; wird aber gesehen und 
nach Geberden und Tracht für einen Franzosen gehalten. 
Mars freut sich einen Kavalier zu finden und ist sehr ent- 
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leidender „Blakscheißer“ ist. Sausewinds Bedenken, den 
die Mühsale und Gefahren des Krieges schrecken, zer¬ 
streut Mars, indem er ihm lockende Bilder vorführt. 
Rist findet zu ihrer Darstellung einen kühnen Ausweg. 
In vier lebenden Bildern werden dem Zögernden Szenen ge¬ 
zeigt, die ihn veranlassen könnten, Mars zu folgen. „Der 
Schauplatz öffnet sich / da sitzen Ihrer vier an der Taffel.“ 
Diese vier Soldaten würfeln und spielen Karten um große 
Geldsummen, die sie, wie Mars erklärt, durch Kontribu¬ 
tion aufbrächten. Das nächste Bild zeigt vier „Kavaliere,“' 
die unmäßig saufen und zur Musik singen; Sausewind wird 
der Werbung des Kriegsgottes schon geneigter. Hier¬ 
auf erscheinen die Kavaliere mit schönen Weibern, 
bei Tanz und Spiel und Gekose „zimlich leichtfertig.“ 
Nun soll noch der Ehrgeiz geweckt werden: Vor einem 
General steht gar demütig ein altes Bäuerlein, ehrfürch¬ 
tig den Hut in der Hand; der Vater des Generals. 
Sausewind ist gewonnen: er will „lustig seyn / 
fressen und sauffen / huhren und buben / singen 
und springen“; Mars verpflichtet ihn gegen Deutschland. 
Die Fortsetzung zeigt Sausewind im Geiste schon ein¬ 
gelebt in den neuen Stand, sodaß er bereut nicht schon 
früher Soldat geworden zu sein, um ein solches Leben 
führen zu können, wie er es in den rohesten Worten 
als sein zukünftiges beschreibt. Da begrüßt ihn Mercur, 
Sausewind will nichts von ihm wissen; sein Wahlspruch 
ist: vive la guerre; seine Absicht: das „hartnäkkische 
und verstockte Teutschland rechtschaffen / zu / martern 
und plagen,“ denn als Deutscher habe er dazu mehr 
Recht als die Ausländer. Dem Verblendeten zeigt Mer- 
curius nun seinerseits vier Bilder. Die Spieler haben sich 
im Streit erschlagen, selbst getötet oder sitzen im Block; 
drei der Trinker sind elend gestorben; der vierte leidet 
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als Wassersüchtiger furchtbare Schmerzen; von den 
Buhlern hat sich einer erhängt, der andere ist syphilitisch, 
einer wird erschossen, und den General erschlagen die 
eigenen Soldaten. Ekel erfaßt Sausewind und reuig will 
er sich wieder in den Dienst des Vaterlandes stellen. Die 
Lehrhaftigkeit dieser Szenen wird gemildert durch den 
Ernst, mit dem Rist seine edle Absicht verfolgt, und durch 
die große Liebe zu seinem deutschen 'Vaterland, die 
selbst die bitterste Satire nur als Ausfluß dieser Liebe 
erscheinen läßt. Im Jahre 1653 erschien als Fortsetzung 
des Friede-wünschenden Teutschlands das Friedejauch- 
(tz)ende Teutschland ; 264 ) Rist schickt dieser Dichtung einen 
umfänglicheren Vor bericht an den auf f richtigen Teutschen 
Leser voraus. . . . Was sonst die beyde Zwischenspiele 
betrifft / so hat man in Aufsetzung derselben etlicher 
maßen ein Absehen gehabt auf den spanischen Don Ki- 
chote / in welchem großartig beschriebenen Buechlein 
viele wunderliche Fratzen und seltene Erfindungen / den 
allergrößesten Aufschneidern der Welt sehr dienlich / sind 
zu lesen / wie man sich auch deß Frantzösischen Buches / 
welches Titul ist: Le berger extravagant, oder der när¬ 
rische Schaeffer / welchem unser verliebter Sausewind in 
vielen Dingen sich ganz gleich haelt / etlicher maßen hat 
bedienen wollen / gestalt solches diejenige / welchen ob¬ 
gemeldete Buecher bekant sind / leicht ersehen werden. 
Es wird der auffrichtige teutsche Leser gebeten / daß 
«r sich an der ungewöhnlichen Art zu reden / welche 
in unseren Zwischenspielen vieleicht befindlich / ja nicht 
aergern / noch ein ungleiches Urtheil von derselben wolle 
fällen.“ Dann begründet er den Realismus in Darstellung 
und Sprache der Bauern mit dem traurigen Bilde jder 
Wirklichkeit und mahnt „das Widerspiel zu belieben / 
und an statt des Heydnischen Gottslästerens / dess Mar¬ 
tialischen Fluchens / des Sausewindischen Lügens / des 
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Reinhartisch Heuchelns und Schmeichelns wie auch der 
Baeurischen Grobheit und Unflaeterey / der wahren 
Gottesfurcht“ und jeglicher Tugend und Sitte sich zu 
befleißigen. Das erste Zwischenspiel bietet ein unsagbar 
trauriges mit größter naturalistischer Kunst gezeichnetes 
Bild aus den Zeiten des großen Krieges. 265 ) Der lang¬ 
jährige Soldat Obrist Degenwerth, gibt seiner großen,, 
freudigen Hoffnung auf den bevorstehenden Frieden Aus¬ 
druck, wo er seine Kenntnisse verwerten und ehrlich leben 
kann, als Drewes und Beneke, der den Dudelsack spielt,, 
singend hereintanzen. Der Obrist wundert sich über ihre 
Lustigkeit; daraus entwickelt sich „ein klassisch zunenen- 
des Gespräch über Krieg und Frieden.“ 266 ) Degenwerth: 
versteht nicht, wie man in so schweren Zeiten so aus¬ 
gelassen sein kann. „Schnik, schnak,“ meint Beneke, wat 
hebben wi usk uem den Krieg toh schehren? Krieg 
hen, Krieg her; wenn wi in uses Krögers; Peter Lang- 
wammes, sinem Huse man frisk wat toh supen hebbet,, 
so mag id gähn als id geid, ein Sckelm, de dar nich 
alle Tage lustig und goier Dinge mit ist.“ Um so be¬ 
stürzter ist er, als der Obrist vom Frieden redet; davon 
wollen die Bauern nichts wissen, denn unter der Bot¬ 
mäßigkeit von Beamten und Pfaffen hört das liederliche 
Leben auf. Beneke ergänzt diese Schilderung des Lebens, 
nach der Seite des unmäßigen und rohen Geschlechts¬ 
genusses. Die Mittel zu dieser Schwelgerei verschaffen 
ihnen Holzdiebstahl und Straßenraub, denn Drewes meint: 
„Hunne und Voesse moehtet ook jo wat toh fretten 
hebben.“ „In Summis Summarium, wi moeget dohn, 
wat wi wilt, wi moeget nehmen, wor wat toh krigen is, 
dar darf usk keen Duefel een Wohrt van seggen, wenn 
wi man tho see, dat de Boeversten eere Tribuergeld 
und wat toh freten und wat toh supen kriget, so geid ed 
im Kriege dusendmahl bether her, als do id Frede was.. 
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Neen, neen, Juncker; wil jy use Fruend wesen, so lask den 
mien Frede vanner Naesen.“ Der alte Kriegsmann staunt 
voll Befremden, wie sich die Bauern aufführen. Sie be¬ 
ginnen ein Saufgelage und einen Tanz, zu dem der Kor¬ 
poral Hun mit der Frau des Drewes erscheint. Drewes wird 
wegen der Vaterschaft des letzten Kindes geneckt; zornig 
meint er, er habe zehnmal mehr bei seiner Frau ge¬ 
schlafen als Hun, also müsse es sein Kind sein und 
bittet Hun zu Gevatter; der Korporal ist über diese 
friedliche Lösung der Angelegenheit sehr erfreut. Dann 
wird getrunken, getanzt und zu Benekes Dudelsack singt 
Drewes. Zornig erscheint Sausewind, verjagt die Bauern 
mit einigen Pistolenschüssen und fängt Streit mit Degen¬ 
werth an, der ihm ruhig aber scharf und spöttisch er¬ 
widert. Nach seinem Verschwinden erklärt Reinhart dem 
Obersten, daß Sausewind in eine Wäscherin von mehr als 
zweifelhaftem * Lebenswandel verliebt sei; doch behaupte 
er, seine Rosemund sei eine Gräfin, von erstaunlicher Bil¬ 
dung und moderner Gelehrtheit und Sitte; — nun habe er 
sie aber in einer merkwürdigen Situation mit einem Laden¬ 
jungen gefunden. Der Obrist giebt eine scharfe Charak¬ 
teristik Sausewinds, der als ein eitler phantastischer Geck 
sich mit unechtem Wappen als Ritter aufspiele und durch 
seine närrische Verliebtheit in eine dirnenhafte Wäsche¬ 
rin lächerlich mache; aber auch gegen Reinhart wendet 
■er sich und nennt ihn wie Sausewind, den er in einem 
Buche „der Teutsche Aufschneider“ bloßstellen wolle, 
Lügner. Sie gehen ab, um sich nach den Friedensaus¬ 
sichten zu erkundigen, „und wird darauf die Music, so 
gut man sie immer kann haben, angestellet.“ „So ging 
es während des dreißigjährigen Krieges in unserem deut¬ 
schen Vaterlande zu, so wurde von einem Teil der Be¬ 
völkerung der westphälische berühmte, unverletzliche 
und heilige Friede, dieses wie Schiller sich ausdrückt, 
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mühsame, teure und dauernde Werk der Staatskunst, 
mit Unlust aufgenommen. Ja, durch die endlosen An¬ 
strengungen und Leiden war die Sittlichkeit, der Rechts¬ 
sinn, der Patriotismus gleich sehr gelockert und ge¬ 
schwunden, und namentlich standen die Bauern der rohen 
und grausamen Soldateska im Morden und Plündern, iin 
Sengen und Brennen nicht nach. Rist schildert uns hier 
keineswegs ein Phantasiegemälde, sondern er bietet ein 
treues Spiegelbild der schrecklichen Wirklichkeit. Der 
Historiker wird denn aus jeinen Dramen für die Kultur¬ 
zustände Deutschlands während des großen Krieges reicht 
Detailkenntnis schöpfen können.“ 267 ) Auch die zweite 
Hälfte entbehrt des Interesses nicht; da sie aber durch 
den persönlichen Einschlag in engem Zusammenhänge 
mit dem anderen Zwischenspiele steht, so sei nur vor¬ 
weggenommen, daß Rist das Zwischenspiel zur Polemik 
gegen einen persönlichen Gegner verwertet; dabei sind 
alle Beziehungen zur Not der Zeit oder zum langen 
Kriege ausgeschaltet, und wir erhalten ein heiteres — 
(zu seiner Zeit wahrscheinlich durch die Satire verletzen¬ 
des) — Spiel, dessen Vorbild, da es einen Schafdiebstahl 
behandelt, vielleicht H. Sehers Interscenium vom Schafe¬ 
dieb gewesen ist. 268 ) Sausewind erscheint in einem jäm¬ 
merlichen Zustand: er ist zerschunden und zerschlagen. 
So haben ihn die vier Ladenjungens ganz unkavalier¬ 
mäßig mit Dornknütteln hergerichtet; nur durch Rein¬ 
harts Hilfe ist er dem Tode entkommen. Mit ihm tritt 
sein Diener Bullerbrook, wie ein Betteljunge gekleidet, 
auf; dieser tölpelhafte Bursche ist das in eine niedrige 
Sphäre versetzte Konterfei seines Herrn. Nachdem er 
zu Ehren Rosemunds ein von Sausewind verfaßtes Ge¬ 
dicht in possierlicher Weise vorgetragen hat, machen sich 
Beide auf die Suche nach der Angebeteten. Indes beredet 
sie mit Reinhart einen neuen Possen, bei dem es für Sause- 
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wind wieder eine Tracht Prügel setzen soll, und verspricht 
ihm ihre Gunst, „als bei meines gleichen vernuenftigen und 
communen Damen ist zu finden.“ Sausewind kommt, eine 
Pfeife in der Hand, hinterdrein Bullerbrook mit Bier¬ 
kanne und Glas. Nachdem Sausewind ein Sehnsuchtslied 
an Rosemund gesungen hat, erblickt er sie, die er im 
Schäferkleid nicht gleich erkannt hat. Sie erklärt ihm, 
das sei Mode und bei Dichtern, wie er einer sei, sehr be¬ 
liebt ; so muß auch Sausewind sich ins Schäfergewand 
stecken und nennt sich Philauton; seine verliebten 
Reden werden immer überschwänglicher und bombas¬ 
tischer, indes sich die Anderen über ihn lustig machen, 
ohne daß er es merkt; dazwischen treibt der Diener 
seine Possen, die Rosemund zu wenig damenhaften Schelt¬ 
worten hinreißen. Philauton-Sausewind erhält den Auf¬ 
trag, seiner Geliebten die Schafe zu hüten; natürlich ist 
er mit Freuden bereit und geberdet sich dabei wie 
ein Verrückter. Da erscheinen zwei Bauern, denen 
in der Nacht Schafe gestohlen worden sind; sie fragen 
Sausewind, doch dieser schwört voll Angst, er wisse 
von nichts. Diese Schafe gehörten seiner Herrin, der 
Schäferin Rosemund, und er, Philauton, müsse sie hüten. 
Die Bauern machen kurzen Prozeß, und da auch Buller- 
brook sie auf den „Bärenhäuter“ hetzt, der ihn so 
schlecht behandelt habe, wird Sausewind zur Freude der 
lauschenden Rosemund geprügelt, gestoßen, herumgezerrt, 
bis er entfliehen kann. „Hie wird abermal ein lustiges 
Stück gespiellt und gesungen.“ In dieser Posse greift 
Rist seinen Gegner Zesen an; für die Zeitgenossen mag 
vieles deutlicher gewesen sein; die Anspielungen sind 
nicht schwer zu erfassen, und wenn von dem phantas¬ 
tischen, eitlen »verliebten Don-Quixotesken Herrn Sause¬ 
wind als „Reuterhold von der blauen Wiese“ gesprochen 
wurde, so erinnerte das sehr an Philipp von Zesens Bei- 
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natnen: Ritterhold von Blauen, und das Liebesschmachten 
und Schäferdichten an die schönste Rosemund war auch 
gar wohl verständlich nachgeahmt. Rist hat, soviel wir 
wissen, kein zweites Mal die literarische Fehde mit seinem 
Gegner Zesen mit der Schärfe und dem ätzenden Hohn 
geführt, wie in diesem Zwischenspiel. Er hat aber auch 
keine Nachahmer gefunden 269 ), und zweifellos, so interes¬ 
sant dieser Einzelfall erscheint, auch Rists außerordent¬ 
liche Fähigkeiten beweisen sich überall mehr als gerade 
hier. 

Neben den Ristschen Dramen sind in dieser Zeit noch 
verschiedene erwähnenswerte dramatische Dichtungen ent¬ 
standen, doch kann sich kaum eine noch an Bedeutung 
mit ihnen messen, ln die Schweiz, die in der literarischen 
Produktion, wenigstens auf diesem Spezialgebiet, sehr 
zurückgetreten ist, führt die allegorische Komödie: von 
Zwietracht und Einigkeit (1631), in der Probst Joh. 
Schneider der Eidgenossenschaft Einigkeit, Rechtsgefühl 
und Heldensinn vor Augen stellt und mit eindringlichen 
Tönen Vaterlandsliebe predigt. 

Der erste Akt ist im Druck gegenüber dem zweiten 
unverhältnismäßig kurz, doch wissen wir aus der hand¬ 
schriftlichen Ueberlieferung, daß ein Zwischenspiel, das 
im Druck fehlt, eingeschoben war. „Das literarische Inter¬ 
esse des völlig handlungslosen Stückes besteht in dem 
eingeschobenen Zwischenspiel. (Intermedium.) Dieses ist 
nämlich der alte, gute dramatische Schwank des Hans 
Sachs „die Rockenstube“ (1536), worin ein Zigeuner dem 
Bauern und der Bäuerin, dem Knecht und der Magd 
allerlei Dinge ausbringt, und andere prophezeit, die sich 
sofort auf drastische Weise erfüllen.“ 270 ) Die Zutat be¬ 
fremdet. Vielleicht kann sie damit einigermaßen moti¬ 
viert werden, daß auf der damaligen Tagsatzung 271 ) er¬ 
neute Beschlüsse gegen die „Heiden, Zigeuner und anderes 
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landstreicherisches Gesindel“ gefaßt wurden. Das Fast¬ 
nachtsspiel des Hans Sachs ist nur notdürftig auf ein¬ 
heimische Zustände zugerüstet, sprachlich hinsichtlich der 
Eigennamen und lokalen Anspielungen (die Kirchweih 
zu Filisbach) die Limmat, bekannte Wirtshäuser. Auch 
sind unerhebliche Kürzungen und Erweiterungen ange¬ 
bracht; der Ton ist meist derber als der des Originals. 272 

Aus dem Jahre 1635 sind drei niederdeutsche 
Zwischenspiele erhalten, die in des bekannten Laurem¬ 
berg, des Verfassers der niederdeutschen Scherzgedichte 
(1652), steifen allegorischen Hochzeitsdramen für den 
dänischen Höf sich befinden ; 273 ) es sind Bauernpossen. 
Die als Interscenium bezeichnete Szene am Ende des 
ersten Aktes der Komödie de Raptu Orithyae hat mit 
der Haupthandlung nichts zu tun. Dem Bauern Drewes, 
der sich im fremden Lande nicht verständigen und seine 
Herberge, die er sich an einer dortsitzenden Krähe und 
einem davorstehenden Mädchen gemerkt hat, nicht wieder 
finden kann, giebt sein Freund Cheel die nötige Aus¬ 
kunft. Dann erzählt er in einer recht drolligen Weise 
vom Tournier, bei dem die eisernen Männer und „iserne 
Filthüde“ sein besonderes Interesse gefunden haben. Der 
dumme Drewes schilt ihn einen Lügner, weil man das 
Eisen nicht nähen könne, da die Nadeln abbrechen 
würden. Cheel bringt ein Stück Eisen von einer Rüstung 
zum Vorschein, das er zum Schutz gegen Stoß und Hieb 
auf dem Leibe tragen will. Cheel legt das Eisen auf 
den Kopf und Drewes haut ihm mit der Forke drauf, 
doch so, daß auch' der Rücken ein Teil davon be¬ 
kömmt; dann tauschen sie, und Drewes erhält seine 
Hiebe. Nach einigen derben Bemerkungen über die 
schönen Stadtmädchen machen sie sich auf, um im Wirts¬ 
haus „up Annemäten ihre Gesundheit“ zu trinken. Die 
zwei Bauernszenen des anderen Stückes „de Harpyarura 
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profligatione“ will Nissen als wirkliche Teile des Stückes 
betrachtet wissen, weil sie dem Gange der Haupthandlung 
eingeflochten und nicht ausdrücklich als Interszenien be¬ 
zeichnet seien. Ich glaube sie indes, wie die Inhalts¬ 
angabe und ihre Stellung im Rahmen des Stückes be¬ 
weisen werden, zu den Zwischenspielen rechnen zu dür¬ 
fen. Der Bauer Chim kommt aus dem Walde gelaufen, 
jammernd, daß zu der Schinderei durch den . Vogt, der 
„Düvel de grote Söge“ (Wildsau) ins Land geschickt 
habe, die alles verheere, ja am Ende seine Frau gefressen 
habe. Zu dem Zitternden tritt Matz, einen Spieß in der 
Hand, um die Sau zu töten, die ihn zum armen Manne 
gemacht hat. In der Unterhaltung mit seinem Freund 
giebt er eine ergötzliche Schilderung seiner Erlebnisse 
einer Reise übers Meer. 274 ) Während sich beide ihres 
großen Mutes gegen das wilde Tier rühmen, hören sie 
ein Geräusch und halten, mehr tot als lebend, Spieß 
und Mistgabel zur Abwehr vor. Es kommt der Vogt, 
der sie alsbald schilt, (er hat ein Mädchen treffen 
wollen) daß sie keine „Referentz“ machten, die schließ¬ 
lich bäurisch plump zustande kommt. Matz klagt ihm 
seine Not und soll Hilfe erhalten, wenn beide das Untier 
töten, was sie wieder voll Mut versprechen. Da er¬ 
scheint — und hier ist die äußerlich lose Verknüpfung 
mit der Haupthandlung zugleich geschickt zur Motivie¬ 
rung des Abganges beider und zur Erregung von Heiter¬ 
keit verwendet — Merkur mit den Harpyen; die Bauern 
reißen aus. Auch die Fortsetzung dieser Szene zeugt 
von Begabung für wirksame Komik, die im Worte wie 
in der Situation liegt. Anknüpfend an. die „schüssleken 
Dinger“ unterhalten sich beide Bauern in drplliger Weise 
über die Erscheinung. Chim hat gehört, daß noch andere 
wilde Tiere im Walde zu finden<sind, worauf beide sich 
ihrer gegenseitigen Hilfe versichern. Der verwandelte 
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Bär — einer aus des Phineus Gefolge ist von Diana in 
einen Bären verwandelt worden (auch hier eine ganz 
lose Verknüpfung) — naht sich, und Chim verschwindet, 
da er ohne Branntwein keinen Mut habe; er „siehet 
zur Szenen heraus, wie es abläufft.“ Matz bittet fuß¬ 
fällig den Bären um Gnade, da er doch so sehr mager 
sei und verspricht ihm fette Hühner. Der Bär aber faßt 
ihn an der Hand und, als Matz sich losreißt, fällt er 
ihm auf die Schulter, sodaß der Bauer ihn Huckepack 
tragen muß. Ein Jägerhorn ertönt und der erschreckte 
Bär schleicht in den Wald. Nun wagt sich Chim heraus, 
dem nach Vorwürfen wegen seiner Feigheit Matz un¬ 
glaubliche Dinge von seinem Mute erzählt. Chim schilt 
ihn Lügner und Feigling, aber da Matz meint, es sei 
besser, gut Freund zu bleiben, und eine Kanne Bier be¬ 
zahlen will, ziehen beide einträchtig ab. 

Von Chrisost. Schultze besitzen wir eine hand¬ 
schriftlich erhaltene Esther aus dem Jahre 163 6 275 ). In 
Anordnung des Stoffes, in der Wahl der Prosa wie in der 
zum Teil wörtlichen Entlehnung des Zwischenspieles, 
dessen Personale einfach herübergenommen wird, ist der 
Einfluß der Esther der Englischen Komödien unverkenn¬ 
bar. Die Eröffnung des Zwischenspieles weicht von den 
E. K. völlig ab. Hans Knapkäse begrüßt ganz im Stile 
alter Fastnachtsspiele die Zuschauer: „Ein guten Tag, 
ein guten Tag, Ihr lieben Leute . . .“ und erzählt, daß 
er den Städtern um teures Geld Eier verkauft habe. Auf 
dem Heimwege weiß ihm sein Nachbar Marten einzureden, 
es sei besser, das verdiente Geld zu vertrinken, als sich 
bei der Unsicherheit der Straßen einer Beraubung auszu¬ 
setzen; im Wirtshaus gibt Marten eine Schilderung von 
einem Male bei Hof, was Hansens Freßlust erregt. „Die 
Figuren des Hans und Marten stammen aus E. K., doch 
zeigt die Gegenüberstellung des ersteren mit den Städtern, 
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daß Schultze nicht den Narren des englischen Dramas ein¬ 
fach kopieren, sondern in ihm gleichzeitig den Charakter 
eines Bauerntölpels verkörpern wollte. Die alte Fast- 
nachtscomödie mit ihren dumm-pfiffigen Bauern ist hier 
wohl maßgebend für ihn gewesen/' 275 ) Diese komische 
Szene beschließt den ersten Akt. Der nächste Auftritt 
bringt eine derbe Prügelszene Hansens mit seiner Frau 
Marel, die ihm nicht glauben will, daß er nur so wenig 
Geld für die Eier eingenommen hat, und ihn zur Beichte 
seiner Zecherei mit dem Nachbar zwingt; Hans zieht 
den Kürzeren. Als der Nachbar vom Vorgefallenen Kennt¬ 
nis erhält, weist er auf den Erlaß des Königs hin, (hier ist 
die erste Verknüpfung mit der Haupthandlung) daß der 
Mann Herr im Haus sein solle und erzählt, wie sein Weib 
mit einer Klage über Mißhandlung durch ihn vom Richter 
abgewiesen worden sei. Hans faßt Mut, sein Weib tüch¬ 
tig zu prügeln: „Der Schluß des Auftrittes beginnend 
mit der Prügelei zwischen Hans und Marel, fällt mit dem 
Schlüsse des ersteren Teiles der komischen Nebenhandlung 
in den E. K. inhaltlich zusammen. Den zweiten Teil des 
Zwischenspiels der Vorlage, hat dann Schultze, . . . ge¬ 
trennt und seinem dritten und vierten Aufzuge als Schluß¬ 
szene angefügt.“ 277 ) Am Ende des dritten Aktes folgt 
die Fortsetzung des Zwischenspieles in engem Anschluß an 
E. K. Hans, der sich ein Löwenherz gefaßt hat, prügelt 
nach einem groben Wortstreit seine Frau, bis sie nach¬ 
gebend auf seinen Befehl eine Milchsuppe kocht, zu der 
Marten als Gast gebeten wird. Durch Hansens Uebermut 
aber regte sich Marels Trotz, und schließlich bleibt alles 
beim Alten. Dadurch, daß im vierten Akte nicht Hans, 
wie bei den E. K., der das Galgenmaß nehmende Zimmer¬ 
mann ist, wird die organische Verbindung von Zwischen¬ 
spiel und Haupthandlung bedenklich gelockert. Am Schluß 
des vierten Aktes kehrt Hansens Sohn Nickel von seiner 
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großen Reise zurück; der Vater freut sich, verlangt aber 
„Herr Vater“ angeredet zu werden und gerät durch seine 
Autoritätsansprüche in neuen Streit mit seiner Frau, 
Nickel erzählt von seinem Aufenthalt in Griechenland, von 
seinen Studien und allerlei Künsten, von denen er eine 
Probe gibt, indem er durch den Reif springt. Hans will 
auf Marels Bitten das auch versuchen, gelockt durch den 
Hintergedanken, mit solchen Künsten an den Hof gelangen 
zu können, wo es wacker zu saufen gebe. Doch er bleibt 
im Reife stecken, und der Hilflose muß sich nach einer 
tüchtigen Tracht Prügel auf Gnade und Ungnade seiner 
Frau ergeben. „Die Entlehnung dieses Auftrittes aus E. 
K., wo er in Verbindung mit dem komischen Zwischenspiel 
im dritten Akt unseres Stückes den zweiten Aufzug be¬ 
schließt, liegt auf der Hand; doch hat der Plagiator mit 
der zum Teil wörtlich ausgeschriebenen Vorlage ver¬ 
schiedene kleine Umgestaltung vorgenommen, von welchen 
ich nur den in E. K. fehlenden Reisebericht Nickels, der dort 
aus Frankreich zurückkehrt, nennen will.“ 278 ) Am Ende 
des fünften Aktes klagen Hans und sein Weib vor dem 
König: er über ihre Herrschsucht, sie über einen Jagd-? 
frevel, den er begangen. Der Nachbar Marten als Ent¬ 
lastungszeuge gibt eine recht merkwürdige Erklärung 
des Falles. Die Wildsau, mit der er, um die Sache recht 
deutlich zu machen, den König vergleicht, sei in den Gar¬ 
ten eingebrochen und habe sich an einer vorgehaltenen 
Keule tödliche Wunden gerannt. Ahasverus verbietet ähn¬ 
lichen Jagdfrevel, verweist den Ehegatten ihr unflätiges. 
Gezanke und befiehlt ihre Scheidung, in die Hans nicht 
einwilligt, weil sie sich doch auch wieder vertrügen. Die 
witzige Schlußpointe der E. K. fällt weg. Schultze be¬ 
reichert das Zwischenspiel der Engländer durch zahl¬ 
reiche wirksame Einzelzüge, verteilt die Handlung ge¬ 
schickt auf die Aktschlüsse und zeigt vor allem gegen 'Sie 
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verwilderte Sprache der E. K. ein ziemliches Geschick in 
Führung des Dialoges und Behandlung der Sprache. Sehr 
bemerkenswert ist die dramaturgische Verwendung der 
Zwischenspiele im Tobias, das ist ... . des Rostocker 
Cantors Daniel Friderici, (1637). Wiederholt (ich erinnere an 
Loccius, an Herlicius) haben Autoren gleichsam entschuldi¬ 
gend in der Vorrede erwähnt, daß aus Gründen einer 
größeren Wahrscheinlichkeit des Handlungsfortganges In- 
terszenien notwendig gewesen seien. Friderici nun führt 
bei jedem einzelnen Intermedium den Grund der Einschal¬ 
tung an. In der Vorrede heißt es: „ . . . ich verhoffe aber 
mich gleichwohl derogestalt mit gebührlicher Rede also 
verhalten zu haben/ das es vor Gottesfürchtigen Ohren 
verantwortlich sein werde/ ohn allein/ dz ich meine un- 
bendige Bavren / kurtzweiligen Rath / und gemeines Ge- 
sindlein / ohn welchen allen / Comoedien nicht gern seyn 
wollen/ nicht allezeit habe können im Zaume halten.“ 
Natürlich fehlt auch hier die Lehrhaftigkeit nicht, und 
es soll die reine, lautere, bittere Wahrheit poetischer und 
verdeckter Weise dargestellt und der rechte Ernst mit 
scherzendem Munde ausgesprochen werden. Neben 
Klagen über Unbotmäßigkeit und Nichtsnutzigkeit des 
Gesindes mit dem Hinweise, daß es vor vierzig Jahren viel 
besser gewesen sei, stehen Klagen über allgemeine Teue¬ 
rung. Die Zerstörung der Stadt Jerusalem ist so packend 
geschildert, daß die Vermutung nahe gelegt ist, der Ver¬ 
fasser habe aus einem eigenen Erlebnis in den Kriegs- 
läuften die Kraft der Anschaulichkeit geschöpft. 

Trotz des ziemlichen Raumes, den die (auch typogra¬ 
phisch gekennzeichneten) Interludien einnehmen, schreitet 
die Haupthandlung ohne störende Unterbrechung fort, 
ln den ersten Akten bestreitet der Narr die Komik. Zu¬ 
erst stellt er sich dem Zuschauer vor und spricht von 
seiner Beliebtheit: soäter vertreibt er Saras Magd Mara, 
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die mit einer andern die Herrschaft schlecht macht, und 
stellt in einem Monolog klagende Betrachtungen über 
das Gesinde an. Ein sehr lustiges Motiv liegt der ersten 
Szene des dritten Aktes zu Grunde, über der steht: „Inter- 
szenium, damit Tobias und Raphael können zu Rechte 
kommen,“ (bei dem Fischfang). Der Narr, der die Angst¬ 
rufe des Tobias vernommen, setzt sich, da er ihn nicht 
finden kann, auf einen Korb und flößt dem hinzukommen¬ 
den Bauern Chel Chabry durch sein sonderbares Gebaren 
— er zischt wie eine Gans — Schrecken und Neugierde 
ein. Gefragt, was er tue, antwortet er „er brüte Pferde 
aus,“ was der dumme Bauer glaubt; er wünscht sich auch 
welche, will aber vorher das Nest besehen und wirft 
dabei den Korb mit dem Narren um, der scheltend meint, 
nun sei es mit den Pferden aus, weil man ihn im Brüten 
gestört habe. 279 ) 

Die übrigen Narrenszenen des Aktes sind nebensäch¬ 
lich ; nur scheint noch ein Monolog des Narren aus drama¬ 
turgischen Gründen eingeschoben zu sein, ohne daß es 
der Autor vermerkt hätte; er füllt die Zeit bis zur An¬ 
kunft geladener Gäste aus. Mit dem vierten Akte beginnt 
der ander Teil der Komödien. Von den beiden Interszenien 
dieses Aktes ist das zweite mit dem Vermerk begründet: 
„Dieses Interscenium muß derohalber allhier sein, damit 
Gabel nicht so schleunig ankömpt.“ Der Narr macht mit 
betrunkenen Bauern allerhand Possen, springt einem auf 
den Nacken, beißt ihn usf. Der fünfte Akt beginnt mit 
einer komischen Szene, die sich an die wenigen ernsten 
Worte des Anfangs anschließt: „Ist ein Interscenium, 
welches kan ausgelassen oder mitgenommen werden.“ 
Das folgende Zwischenspiel füllt die Zeit der Reisevor¬ 
bereitungen aus: „Interscenium damit Raphael und Tobias 
sich desto besser bereiten koenne.“ Es kommt zwischen 
dem (zur Haupthandlung gehörigen) Boten und dem Bau- 



ern Chim, den er nach dem Wege fragt, wobei Chim 
fortwährend falsch versteht, zu Streit und Prügelei, „dz 
man weiß nicht, wer den sieg behalten.“ 280 ) Auch die 
Heimreise des Ehepaars wird von einer kurzen Zwischen¬ 
szene unterbrochen, in der Chim und Lena sich freuen, 
mit schlechter Ware um gutes Geld die Städter betrügen 
zu können. 281 ) Nach der glücklichen Heimkehr läßt der 
alte Tobias Nachbarn herbeirufen: „Damit die Actiones 
in dieser Seena nicht zu geschwinde auff einanderkommen/ 
muß dies Interscenium unterschiedlich immisciret werden.“ 
Wir erfahren Weiteres über Betrügereien der Bauern: 
Chim hat einen verendeten Hasen verkauft, 282 ) Cheel hat 
eine Katze im Korbe, die er als Hasen verkaufen will. 283 ) 
Nach einer Szene der Haupthandlung „continuiren die 
Bawern das Interscenium.“ Der Narr will den Hasen 
Cheels kaufen, doch vorher sehen, was der Bauer durch 
verschiedene Ausflüchte zu verhindern sucht. Herbei¬ 
kommende Musiker spielen auf, und die Bauern tanzen 
sich fast zu Tode; „dieses muß wol exerciert und recht 
agiret werden.“ Nach Beendigung des Tanzes lassen die 
Bauern den Korb zurück. Voll Freude, so billig zu einem 
Hasenbraten zu kommen, hebt der Narr den Deckel ab: 
da springt ihm eine Katze ins Gesicht. Das Stück könnte 
fünf Jahrzehnte früher verfasst sein, so wenig zeigt es im 
ernsten wie im heiteren Teile Spuren der fortschrittlichen 
Wandlung, die von der dramatischen Kunst inzwischen 
durchgemacht worden war; wir sehen, wie lange sich 
Sie Traditionen alter Narrenspäße und Schwänke mit aller 
Zähigkeit, ja wesentlich nicht einmal erneuert erhielt. 
Nachwirkung Ristens begegnet uns in Hermann Heinrich 
Sehers von Jever: New-erbawter SchäfereyVon der Liebe 
Daphnis und Chrysilla, Neben Einem anmutigen Auffzuge 

von Schafe-Dieb. 1638. 284 ) Der niedersächsische 

Bauernaufzug vom Schafdiebe zeigt Ähnlichkeiten mit ein- 
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zelnen Episoden im Perseus, und auch späterhin sehen wir* 
daß Scher als Dialektdichter bei .... Rist in die Schule 
gegangen ist .... Vollständige Szenen sind allerdings 
nicht herübergenommen, denn Scher erscheint als den¬ 
kender Poet .... Dagegen hat er charakteristische Re¬ 
densarten yerwertet, sowie mehrere Figuren den Rist- 
sehen Vorbildern nachgezeichnet. Den beiden Namen As- 
mus und Alheit begegnen wir auch hier. Letztere kann für 
Telsches Schwester gelten, sie nutzt auf gleiche Manier 
ihren Liebhaber, d. h. dessen Geldbeutel aus und läßt ihn 
dann laufen. Der Fechtmeister Heine Unverzagt ist ein 
ergötzliches Pendant zu Hans Knapkäse“ 285 ). Scher hat 
die in sich geschlossenen Szenen seines Schafdiebs, dessen 
,Bäwrische Grobheit“ er den „Grossgünstigen Leser“ zu 
verzeihen bittet, mit Ausnahme der letzten immer in den 
Zwischenakt verlegt. Der auch äußerlich herunterge¬ 
kommene Wulff Eerswieb sucht, um so wieder in die Höhe 
zu kommen, eine Stellung bei dem Junker Asmus, der mit 
seinem Sohne Gödeke im eifrigen Gespräch über den Un¬ 
wert gelehrten Studiums, das man Pfaffen und Schul¬ 
meistern lassen möge, vorüber kommt; er weiß dabei ge¬ 
schickt zu schmeicheln und unter der Maske großer 
Dummheit seine Pfiffigkeit zu verbergen. In der Fort¬ 
setzung des Zwischenspieles fegt er als Stallknecht den 
Platz; zu ihm tritt der geldgierige Prahlhans Heine, der 
erzählt, welche Reichtümer er schon verspielt, versoffen 
und verhurt habe. Er hofft bei dem rittermäßigen Junker 
Arbeit oder Gelegenheit zu Betrug zu finden, wo nicht, 
geht er / „zu Feld / vnd schlägt etliche Juden tot / vnd 
bereichert sich mit den geraubten Gütern“. Wulff, der 
den Stallknecht ableugnet und den Besen in der Hand 
haben will, um den Stalljungen zu prügeln, wird von Heine 
greulich angelogen und will selbst fechten lernen; er gibt 
als Anzahlung für den Unterricht seines Junkers Mantel 
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hin. Tätlichkeiten in einem Streit mit der Hofmagd ver¬ 
hindert der hinzutretende Herr zu Gunsten des Knechtes, 
dem er rät, sich mit den Mägden nicht gemein zu machen, 
da seiner eine bessere Stellung warte. Im nächsten Auf¬ 
tritt erzählt Wulff drollig in Rede und Gegenrede den Vor¬ 
gang seiner Beförderung zum Schafmeister; zu ihm tritt 
der Fechtmeister, um ihn weiter zu schröpfen: 

Heine: Glück zu, mein bester Freund. 

Wulff: Ick heete nch beste Fründ. 

Heine: Glück zu, mein deutscher Bruder. 

Wulff: Eck heete och nich Dutscke Broer — 
sondern „Herr Schafmeister“; Heine weiß diese Schwäche 
geschickt zu nützen und erhält für seinen Fechtunterricht 
Schafe versprochen, die Wulff der Herde seines Herrn 
stehlen will. Ein hinzukommender Handelsjude beredet 
ihn zu zahlreichen Einkäufen auf Borg. Alheit macht 
sich die Lage zu Nutze, poussiert mit Wulff, der ihr seine 
Liebe erklärt, worüber sie ä part lacht: „Wat mag de 
dumme Kerl woll meenen? Scholck soen Dudendop soen 
rechten dullen Minscken freyen? . . .“ Bei dem Junker 
macht Wulff den Juden schlecht und weiß durch krieche¬ 
risches Benehmen seine Beförderung zum Hofmeister zu 
erlangen. Der Kern der folgenden Szene ist eine Feilsche¬ 
rei mit dem betrügerischen Juden. Zwischen Heine und 
dem 1 jungen Junker, (der wie Alheit auch beteiligt ist) 
kommt es zu einer Prügelei, in der Gödeke und Wulff ge¬ 
knebelt werden, worauf Heine entwischt; der Jude läßt 
beide gegen Unterzeichnung eines Schuldbriefes frei. „Die 
letzte Aufsugs - Continuation vom Schafdieb“ steht zwi¬ 
schen der zweiten und dritten Szene des fünften Aktes 
vielleicht aus technischen Gründen: damit die Schäferin 
Chrysilla sich als Ritter verkleiden kann. Der Jude 
will sein Geld und bringt Wulff und Gödeke in Ver¬ 
legenheit über Verlegenheit; der Schafmeister sucht sich 






herauszulügen, indem er den Juden als den Schafdieb 
hinstellt; doch dieser bezeichnet Wulff als den Dieb; als 
er den Schuldbrief zeigt, wehren sich der Schafmeister 
und Qödeke zusammen, so daß dem Juden das Gefängnis 
droht. Wulff geht zu Alheits Wohnung und hofft bei ihr 
nächtlichen Einlaß zu finden; sie wirft ein Seil herunter, 
zieht ihn halbwegs in die Höhe und läßt ihn so hängen. 
Durch Alheit erfährt der Junker den wahren Sachverhalt 
und ist bereit, den Juden zu entschädigen, während der 
Schafdieb unter Mitnahme fremden Eigentums sich schleu¬ 
nigst aus dem Staube macht. Im Jahre 1642 wurde von 
einem Anonymus, wie J. W. Göckeler vermutet, dem Ver¬ 
fasser der Marburger Germania, J. Mylius, die Frischlin- 
sche Fraw Wendelgart in einer schwerfälligen Prosaüber¬ 
setzung erneuert. 286 ) „Die Nebenszenen jedoch, in welchen 
sich gerade wie in denen der Germania die Stärke des 
Verfassers zeigt, scheinen mir durch die Prosaumwandlung 
an Natürlichkeit erheblich gewonnen zu haben. Gewiß hat 
der Bearbeiter das Drama auch nur ihretwegen hervorge¬ 
zogen.“ 287 ) Er erweitert die satirische Nebenhandlung 
Frischlins, um fünf Personen vermehrt, zu einem solchen 
Umfang, daß sie den größeren Teil des Stückes ein¬ 
nimmt. 288 ) In der ersten Szene der zwei zankenden Land¬ 
streicher erscheint als Kontrastfigur der ehrliche Bettler 
Geörgle, der sich von den Gaunern fernhalten will. Diese 
fürchten, er könne ihre Schlechtigkeit verraten und wollen 
Frieden halten. So ist die Versöhnung beider besser moti¬ 
viert als bei Frischlin, wo sie lediglich auf des einen Mah¬ 
nung, still zu sein, sich vertragen. 289 ) Die spätere Szene, in 
der die Diener Almosen austeilen, wird durch das Auftreten 
eines französischen Bettlers, dessen Sprache die Diener 
falsch verstehen, belebt; Göckeler glaubt, daß der Dich¬ 
ter damit seiner Liebe für sprachliche Scherze habe Ge¬ 
nüge tun wollen. Auch in anderen Szenen hat der Bear- 
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beiter manches hinzugetan. Der beliebte Prodigustoff 
in einer seiner Variationen mag darauf eingewirkt haben r 
daß der Bettler Heintz als verbummelter Student bezeich¬ 
net wird. Eine größere Volkstümlichkeit hat der Dichter 
dadurch erreicht, daß er bei aller Rücksicht auf den Hof 
in die drastischere Darstellung zahlreiche hessische Idiotis¬ 
men einfließen läßt. In der Germania Luxurians, debel- 
lata, lugens, Comoediola . . . Marburg 1643, besitzen 
wir ein in jeder Hinsicht merkwürdiges Stück, von dem die 
Vorrede sagt: „fabulam offeremus nunquam forsan aut hac 
eo stylo ab aliis in theatro exhibitam, at plus satis, proh 
dolor! in urbibus, in pagis, in arcibus; in agris miserrimae 
Patriae nostrae cruentis stylis hactenus agitatam ... 

Im Epilog heißt es: „Et hoc est, quod Rustici nostri ex 
quorum moribus Germanorum vitam volumus perspectam, 
truculentum publicae tragoediae actorem consilio quidem 
aggredi sint ausi . . .“ „Utinam .... tragoediae isti,. 
quam irreparabili suo cum damno per tot jam annos exte- 
rarum Nationum oculos imprudenter pascunt Germaniae r 
laetam tandem aliquando catastrophen, imponat, ut ab ea 
fabula haec nostra (...) salte tragico-Comoediae titu- 
lum mutuetur.“ Die Handlung zerfällt in „eine allego¬ 
rische Haupt- und eine realistische Nebenhandlung, doch 
so daß beide in einem feinen inneren Zusammenhang 
stehen. Die in Deutschland herschenden Zustände werden 
nämlich in der Haupthandlung zunächst rhetorisch ge¬ 
schildert, um dann in den Zwischenszenen dramatisch, ge¬ 
wissermaßen durch lebende Bilder, illustriert zu werden, 
wozu die längst beliebt gewordene Bauernszene gewählt 
wird. Ausdrücklich sagt der Verfasser im Epilog, er habe 
durch die Sitten der Bauern das Leben der Deutschen dar¬ 
stellen wollen. Gerade die Bauern hatten ja auch durch 
den unseligen Krieg am meisten gelitten. Die Personen 
beider Handlungen kommen nur an drei Stellen in flüch- 
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erquickt Niclas mit gestohlenem Gute. Nachdem sich der 
Halbtote etwas erholt hat, sprechen sie über die ge¬ 
rüchtweise bekannt gewordenen Aussichten auf Frieden; 
doch sagt Andres, es tut kein gut, „biss wir Bawren einmal 
anfangen und schlagen zu.“ Das wollen sie in der fol¬ 
genden seltsamen Szene tun: „Seena Latina, cum Inter- 
scenio Germanico,“ wo allegorische Haupt- und illustrie¬ 
rende Nebenhandlung sich vereinen. Dem lateinisch re¬ 
denden Mars den Kopf abzuschlagen, fehlt es ihnen im 
entscheidenden Augenblick an Mut, und Mars geht frei 
ab. Nach einem Streite, in dem sie sich gegenseitig Feig¬ 
heit vorwerfen, machen sie sich auf, den „Kriegsmanns¬ 
herrgott“ doch noch umzubringen. Diese Szene soll nach 
den Worten des Epilogs die Friedenssehnsucht des deut¬ 
schen Volkes ausdrücken. Göckeler führt aus, wie sich 
Einwirkungen der Prodigusfabel sowohl durch den allego¬ 
rischen wie realistischen Teil der Handlung verfolgen 
lassen, und weist unter zahlreichen Quellen, die der Mar- 
burger Dichter ausgiebig aber immer mit Geschick be¬ 
nutzt hat, die Jrenaromachia Rists, Frischlins Rebecca, 
den Turbo des Val. Andreae, den Joseph des Eg. Hunnius, 
den verlorenen Sohn der englischen Comödianten, den Per¬ 
seus Rists und andere nach und nimmt für einige Szenen 
eine unbekannte gereimte Quelle X. an. 294 ) Trotz der zahl¬ 
reichen Anleihen ist die Germania eine beachtenswerte 
Dichtung geworden, deren Zwischenspiele einen Höhe¬ 
punkt in der Entwicklung dieser Literaturgattung bilden; 
sie vereinigen traditionelle Motive und originale Eigen¬ 
art, und verbinden das gemütlich volksmäßige, das rea¬ 
listisch lebendige und das burlesk oder satirisch Komische 
zu einer erfreulichen Einheit. In der Kraft lebendig natür¬ 
licher Gestaltung steht der Dichter Rist kaum nach. Lie¬ 
benswert aber wird auch er durch seine aufrichtige Trauer 
um das deutsche Vaterland, das in Kriegsnot und Aus- 



159 


ihn dann laufen zu lassen. Beim Vertrinken der Beute 
(eine reizvolle, belebte Szene!) werden die Bauern vom 
Beraubten und seinen Leuten überfallen, festgenommen 
und zum Hängen abgeführt; nur Nickel entkommt. Bolte 
hat darauf hingewiesen, daß der Marburger Dramatiker 
von Rist entlehnt, indem er in freier Weise die Zwischen¬ 
spiele der Jrenaromachia in eine wirkungsvolle Szene zu¬ 
sammenzieht. 292 ) Rein komisch wirkt es, wenn Niclas die 
französische Einquartierung foppt, wobei der beliebte 
Scherz des Mißverstehens einer fremden Sprache mit 
einer Prügelei, in der der Franzose unterliegt, endet. Nic¬ 
las, stolz auf seinen Erfolg, will das Land verlassen, um 
dem Schwedentrunk zu entgehen. In einem Monolog er¬ 
klärt er, was er im Kriege will: Rauben und plündern, 
um mit dem erworbenen Reichtum einen eigenen Haus¬ 
stand mit Greta zu gründen. Eine anschauliche Lagerszene 
führt lebendig in das Kriegstreiben ein. Posten werden 
ausgesetzt, es wird gewürfelt, gespielt, „Tuback 
getrunken“. Niclas wird, da er die Parole nicht geben 
kann, als Gefangener gebracht und erzählt zur allgemeinen 
Heiterkeit, wer er sei, und daß er Landsknecht werden 
wolle. Unter scherzhaften Zeremonien wird er (er muß 
rauchen lernen, der Bart wird ihm gestutzt) „cavallie- 
risch“ zurechtgemacht. Auf die Nachricht vom Anrücken 
des Feindes entflieht er eiligst. Nach der Schlacht bei 
Nördlingen (IV, 1) bringt Nickel nach 31 Wochen Kriegs¬ 
fahrt als Beute eine Kompagnie Läuse und einen lahmen 
Fuß heim. Bettelnd trifft er Andres, von durchlittenem 
Elend und Jammer abgemagert und kümmerlich aussehend, 
der, als er ihn erkennt, vergeblich sein Darlehn zurückfor¬ 
dert. Nachdem er den betrügerischen Neffen fortgeprügelt 
hat, klagt er bitter über den Ungeratenen und über die völ¬ 
lig verlotterte Rechtspflege. 293 ) Am Ende des Aktes sinkt 
der alte Andres vor Hunger ohnmächtig zu Boden. Ihn 
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erquickt Niclas mit gestohlenem Gute. Nachdem sich der 
Halbtote etwas erholt hat, sprechen sie über die ge¬ 
rüchtweise bekannt gewordenen Aussichten auf Frieden; 
doch sagt Andres, es tut kein gut, „biss wir Bawren einmal 
anfangen und schlagen zu.“ Das wollen sie in der fol¬ 
genden seltsamen Szene tun: „Seena Latina, cum Inter- 
scenio Germanico,“ wo allegorische Haupt- und illustrie¬ 
rende Nebenhandlung sich vereinen. Dem lateinisch re¬ 
denden Mars den Kopf abzuschlagen, fehlt es ihnen im 
entscheidenden Augenblick an Mut, und Mars geht frei 
ab. Nach einem Streite, in dem sie sich gegenseitig Feig¬ 
heit vorwerfen, machen sie sich auf, den „Kriegsmanns¬ 
herrgott“ doch noch umzubringen. Diese Szene soll nach 
den Worten des Epilogs die Friedenssehnsucht des deut¬ 
schen Volkes ausdrücken. Göckeler führt aus, wie sich 
Einwirkungen der Prodigusfabel sowohl durch den allego¬ 
rischen wie realistischen Teil der Handlung verfolgen 
lassen, und weist unter zahlreichen Quellen, die der Mar- 
burger Dichter ausgiebig aber immer mit Geschick be¬ 
nutzt hat, die Jrenaromachia Rists, Frischlins Rebecca, 
den Turbo des Val. Andreae, den Joseph des Eg. Hunnius, 
den verlorenen Sohn der englischen Comödianten, den Per¬ 
seus Rists und andere nach und nimmt für einige Szenen 
eine unbekannte gereimte Quelle X. an. 294 ) Trotz der zahl¬ 
reichen Anleihen ist die Germania eine beachtenswerte 
Dichtung geworden, deren Zwischenspiele einen Höhe¬ 
punkt in der Entwicklung dieser Literaturgattung bilden; 
sie vereinigen traditionelle Motive und originale Eigen¬ 
art, und verbinden das gemütlich volksmäßige, das rea¬ 
listisch lebendige und das burlesk oder satirisch Komische 
zu einer erfreulichen Einheit. In der Kraft lebendig natür¬ 
licher Gestaltung steht der Dichter Rist kaum nach. Lie¬ 
benswert aber wird auch er durch seine aufrichtige Trauer 
um das deutsche Vaterland, das in Kriegsnot und Aus- 
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ländertum unterzugehen drohte, und durch den sittlichen 
Ernst, mit dem er Treue und Liebe zur Heimat zu wecken, 
zu nähren und aus den Wirren zu retten sucht. Und 
wenn man diese Produktion mit ganzer Einfühlung be¬ 
trachtet, so wird man finden, daß schon hier Ansätze 
dessen, was Goethe als „nationeilen Gehalt“ und „spe- 
cifisch temporären Gehalt“ in der deutschen Poesie sei¬ 
ner Zeit wieder vermißte, vorhanden waren. Bolte be¬ 
richtet über die Handschrift einer polnischen Tragödie 
vom armen Lazarus (1643), die dem Rate von Danzig 

gewidmet ist und aus drei Akten, Chören und drei 
komischen Zwischenspielen besteht. 295 ) Das erste Inter¬ 
medium giebt ein heiteres Bild aus dem Danziger Hand¬ 
werkerleben. Ein Vater hat die vom Sohne verfertigten 
Stiefel verkauft und den Erlös vertrunken. Aus Furcht 
vor Vorwürfen simuliert er einen Ueberfall und stellt 
sich tot. Der Sohn merkt den Betrug, doch läßt er 

vom Küster Jandras einen gar seltsam aus Deutsch, 

Latein und Polnisch gemischten Gesang über die Leiche 
singen, in dem die Worte „SZwarcbier“ „Geld“ und 

„Jdubelt bier“ vernehmlich wiederkehren. Den erwach¬ 
ten Toten prügelt der Sohn, als ob er ihn für ein 
Gespenst hielte, weidlich durch. Der Alte schwört nach 
einer Erzählung seiner Erlebnisse in der Hölle das Trinken 
feierlich ab. Das zweite und dritte Zwischenspiel, ebenso 
ohne Zusammenhang mit der Haupthandlung, bilden ein 
Ganzes für sich. Ein Koch kauft von einem kaschubischen 
Bauern in einem Sacke einen Hasen und einen Rehbock', 
findet aber darin einen Hund und eine Katze 236 ) und be¬ 
merkt zudem, daß der Bauer ihn bestohlen hat. Aus 
seiner Not wird er von einem Jäger, der ihm Wild 
verschaffen will, gerettet, und beide gehen fröhlich 
nach der Kneipe. Aus dem folgenden Jahre sind drei 
niederdeutsche Zwischenspiele in der Prosaüberarbeitung 

Hammes, Zwischenspiel im deutschen Drama 11 
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eines Unbekannten von Frischlins Hildegardis Magnae 
Comoedia (1644) erhalten. „Diese mit der Haupthand¬ 
lung gar nicht zusammenhängenden Szenen . . . liefern 
uns auch naturgetreu ausgemalte Oenrebilder aus dem 
Bauernleben zur Zeit des dreißigjährigen Krieges. Die 
Motive derselben waren freilich nicht neu sondern schon 
in früheren Dramen verwertet.“ 297 ) Das erste Zwischen¬ 
spiel „Der Gartbruder vor dem Richter“ 298 ) ist ein 
düstres Bild der Zustände im dreißigjährigen Kriege, 
dessen Naturwahrheit durch den Dialekt noch erhöht 
wird. 299 ) Der Dorfschulze Klaphahn beklagt bei seinem 
Nachbar Strunck das leichtsinnige und anmaßende Trei¬ 
ben der Landsknechte und erzählt eine grausige Rache¬ 
tat. Ein Captein habe zu seinem Kindelbier an die 40 
Officiers geladen; zwei Ohm Wein, Confect, Pomeranzen, 
fünf Pfund Rauchtabak und zwei Dutzend Pfeifen 
seien dazu gefordert worden. Bei der Festlichkeit habe 
er die Thür verriegelt und das Haus in Brand gesteckt, 
so daß mehr als 20 Menschen verbrannt seien. Strunck 
freut sich darüber und schwört bei seinem Bauernspieß, 
auch seinerseits jedem Soldaten zu Leibe zu gehen. Indes 
kommt Traso, ein verabschiedeter Kriegsknecht, der eine 
Bescheinigung über rückständigen Sold, einen „Rest- 
zedel“ besitzt, der ihm erlaubt zu „garten.“ Jammernd 
über das Elend entlassener Soldaten bittet er um eine 
„Reuterzehrung.“ Unter gehässig spöttischen Reden der 
Bauern, unter hochmütigen und wieder bittenden Reden 
des Soldaten, verhandeln sie ohne Ziel und Zweck; sie 
beschuldigen ihn des Hühnerdiebstahls, und der Schulze 
läßt ihn vom Büttel Hebernex und seinem Gehülfen 
Kuntz ins Halseisen führen. Dann veranstalten die Bauern 
ein Gericht, in dem sie, mit lateinischen Brocken Tim 
sich werfend, sich den Anschein juristischer Gelahrtheit 
geben, und d cn Unglücklichen trotz aller Llnschu’dsbeteue- 



163 


rungen zum Tode verurteilen. Mit so grellen Farben ist 
die haßerfüllte Erbitterung und völlige Verrohung des 
Bauernstandes nirgends gezeichnet, mit so satirischer 
Schärfe nirgends das Gerichtswesen der Zeit parodiert 
worden. Voll Humor dagegen sind die beiden anderen 
Zwischenspiele; „Hansemann und die hübsche Polin“ ist 
eine bäuerliche Werbeszene; Hansemann schildert seine 
Liebesgefühle für die Müllersmagd Sophie Terepetki, die 
hinzutretend über strenge Arbeit bei ihrer unfreundlichen 
Herrin klagt. Der Bursche rät ihr zu einem Mann; sie 
ist mit einem säuferischen Knecht verlobt gewesen und 
nun Hansemann nicht abgeneigt. In drolliger Weise be¬ 
sprechen sie ihre Habe und ihren beabsichtigten Hoch¬ 
zeitsschmaus. Als Zeichen der Verlobung soll Hanse¬ 
mann ein Schnupftuch erhalten. 300 ) Die hübsche Posse 
schließt fastnachtspielartig mit einer Einladung zur Hoch¬ 
zeit, bei der es gar festlich und hoch hergehen soll. 
Das letzte Zwischenspiel, die „Schülzenprobe,“ zeigt den 
alten amtsmüden, 60jährigen Dorfschulzen und seinen 
Nachbarn im Gespräch über die schwere Bürde des Amtes, 
das keiner übernehmen will. Zu ihnen tritt Kriseltasch, 
des Nachbar Berenbroths Sohn, wie ein Gelehrter, spricht 
sie lateinisch an und tut, als kenne er die beiden nicht. 
Dann aber verrät er sich, und die Alten, voll Freude 
über seine Verwandlung, wollen ihm das Schulzenamt 
übertragen, wozu er bereit ist, da er nach eigenem Aus¬ 
spruch sich trefflich dazu eigne. Kriseltasch übernimmt 
nun den Vorsitz einer Gerichtsverhandlung, die Alten 
fungieren als Beisitzer; die Sitzung beginnt damit, daß 
der Büttel wegen vorlauten Wesens zurecht gewiesen wird. 
Nun erscheint der Prokurator Worst mit 2 Bauern, deren 
einem er für reiche Entschädigung die Sache führen soll. 
Er wird aber mit samt dem Büttel hinausgeworfen, und 
der Bauer Grempel erzählt mit echt bäuerlicher Weit- 

11 * 
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schweifigkeit von seinem Schwein, von seinem eigenen 
schönen Schwein, dem des Nachbars Hund ein Stück 
aus dem Hintern gebissen habe; auch dieses factum wird 
bis ins Detail hinein genau erzählt. Auf Grempels Scha¬ 
denersatzanspruch meint der Nachbar, man möge den 
Hund vorladen; doch Kriseltasch belehrt ihn, daß er 
für den Schaden aufkommen müsse, was auch Grempels 
Ansicht ist, der, um die Sache klarzumachen, und ein 
„Drexempel“ vorzuführen, sich mit der Sau und die 
Landgeschworenen mit dem Hunde vergleicht, 301 ) was ihm 
wegen „Groffheit“ Strafe bringen soll. Der Vorsitzende 
weiß nicht, was machen, und verschiebt den Termin. 
Auch die anderen sind des zufrieden, und Kriseltasch wird 
das Schulzenamt erhalten. Der Humor der ganzen Sache 
mutet fast zu behaglich an, als daß man eine Satire auf 
das Rechtswesen, die studierten Juristen und die Prozeß¬ 
sucht der Bauern darin finden könnte. 

Ueber die mir nicht bekannt gewordene Theo- 
phania Christian Roses (1646) sagt Bolte: „Einige Ab¬ 
wechslung bringen die eingestreuten Kirchenlieder, die 
teilweise niederdeutschen Zwischenspiele der Narren 
Joebken und Jödel und die nach holländischem Muster 
eingelegten lebenden Bilder.“ 302 ) Den sehnsüchtig herbei¬ 
gewünschten Frieden des Jahres 1648 feiert ein Neu 
erfundenes Freuden Spiel genandt Friedenssieg von dem 
bedeutenden Germanisten Justus Georg Schottelius. 303 ) 
„Unsere Zeit wird an diesem Stücke die heiße Vater¬ 
landsliebe des Dichters und seine reine, alle Fremd¬ 
wörter meidende Sprache achten und schätzen. Es schil¬ 
dert vor allem die furchtbare Verwüstung des Landes 
und der deutschen Sprache durch den langen Krieg. Die 
Verheerung, die der Krieg auf sprachlichem Gebiet an¬ 
gerichtet, zeigt uns der Dichter an einem im zweiten 
Akt auftretenden niederdeutsch sprechenden Bauer; diese 
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Rolle bildet somit einen wesentlichen Bestandteil des 
Ganzen, ist nichts weniger als etwas Zwischenspiel- 
artiges; auch handelt es sich bei dem Dichter nicht im 
geringsten darum, den Bauern als solchen zu kenn¬ 
zeichnen, die traurige Entstellung der Sprache an diesem 
Beispiele dem Deutschen vor Augen zu stellen.“ 304 ) 
Neben der Haupthandlung haben wir, eine Konzession 
an den Zeitgeschmack, „in den anderen Auffzügen“ ein 
Schäferpaar, das es mit der „Tugend,“ und eines, das es 
mit dem „Glükke“ hält, wozu noch Tod, Armut, Hunger, 
Ungerechtigkeit, Echo, ein Waldnympha Friedegult und 
die neun Musen kommen. „Alle diese / so in den 
Zwischen Auffzügen seyn / wurden von den Capelknaben 
und Musicanten agirt.“ Am Ende des ersten Aufzuges 
giebt Cupido eine galante Soloszene zu Gesang, der 
hinter der Bühne erschallt. Dann folgt nach einer Musik 
„der Schäfer Nebenaufzug.“ Die beiden Schäferpaare 
treten von verschiedenen Seiten auf die Bühne, je ein Lied 
zum Lobe der Tugend oder des Glückes singend. Beide 
Paare erregen sich für ihre Ideale, und die Schäfer treten 
aufeinander zu „sich stellend / als ob sie mit jhren 
Schäferhaken smeißen wolten“; allmählich beruhigen sie 
sich, treten zurück und versöhnen sich. „Hie halten alle 
vier jhre Schäferhaken mit Freuden empor / und singen 
alle zugleich,“ und gehen auf ihren Pfeifen spielend ver¬ 
eint ab. Mit diesem Zwischenspiele begegnet uns etwas 
Neues: das Eindringen der beliebten Schäferpoesie, 

auch in dem Teile des Dramas, in dem bisher das 
zeitgemäß abgewandelte Fastnachtspiel oder das Genre- 
und Kulturbild fast einzig geherrscht hatten; gleich¬ 
zeitig finden wir einen großen Schritt in der Richtung 
auf die Oper getan, wie sie ebenfalls unter italienischem 
Einflüsse sich immer mehr ausbreitete. Auch hier der 
Einfluß des Auslandes, der nach der Verwüstung des 
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dreißigjährigen Krieges die kümmerlichen Reste deut¬ 
schen Wesens und deutscher Kultur völlig verdeckte. 
Dem zweiten Aufzug folgt der zweite Nebenaufzug; in¬ 
haltslos, spielerisch, ebenfalls im Opernstil. Die Wald¬ 
nymphe singt „mit sehr kläglicher Stimme,“ wozu ebenso 
hinter der Szene gesungen wird. Krieg, Streit, Not, Un¬ 
glück und Elend erschrecken sie, und sie entflieht, ,als 
Mars unter Trompetenschall mit bloßem Degen erscheint,, 
gefolgt von Tod, Hunger, Armut, die singend von ihren 
Eigenschaften als Töchter des Krieges erzählen. Die 
Nymphe, froh über ihren Abzug, unterhält sich mit dem 
Echo: „Was folget auf die Krieges Sach? Echo: Ach“ 
usf. eine Spielerei, die in den meisten Dramen dieser Zeit 
mehr oder weniger geschmackvoll angebracht ist. Als 
kulturhistorisches Dokument von größtem Interesse ist 
dis Zwischenspiel einer lateinischen Komödie, die Joh. 
Raue im Jahre 1648 von den Schülern des Danziger Gym¬ 
nasiums aufführen ließ: Drama super originibus populi 
Romani . . . .; über das handschriftlich in Berlin 
erhaltene Spiel berichtet Bolte: „Besonderes Inter¬ 
esse erweckt ein deutsches Zwischenspiel das hinter dem 
dritten Akt eingeschaltet ist und uns ein drastisches Bild 
von dem damals auf den Universitäten herrschenden Pen¬ 
nalismus liefert.“ „Es sind Zustände der Wittenberger 
Hochschule, wie sie Raue aus seiner Studienzeit (1629/33)> 
genau kannte“ . . . und „zeigt ausführlich' wie der junge 
akademische Bürger von den älteren Komilitonen einge¬ 
weiht wurde.“ 305 ) 

Ein Vater schickt seinen Sohn zum Studium nach 
Wittenberg. Der junge verwöhnte Studiosus fühlt sich 
nicht wohl, weil er so gering geachtet ist und „beren- 
heuterisch“ herumlaufen muß. Ein älterer Pena’is tröstet 
ihn mit dem Hinweis, daß die Dienste des Aufwartens, 
Einschenkens, die Mißhandlungen und Beschimpfungen 
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weit unerträglicher seien. Der „Penalisandus“ ist so er¬ 
schreckt, daß er nach Holland will, doch wird er über¬ 
redet, sich zu „accomodieren“; das Jahr gehe vorüber 
und dann dürfe er die Penales plagen. Zwei Herren 
Landsleute“ rufen die Penäle her, hänseln und höhnen 
den Neuangekommenen wegen seines Ringes und „Favor- 
bandes“ seiner Liebsten. Dann muß er trotz seines Sträu- 
bens mit zum Wein gehen, da, wer gerade von der Mutter 
komme, gut bei Kasse sei; er hat aber wirklich kein 
Geld und will seinen Mantel versetzen. Auch wegen seiner 
Sprache, die so „galant“ sei wie aus dem „Amadis“ oder 
der „jüngst erbawten Schäferey“ hat er manchen Spott 
zu ertragen. Indes muß der ältere Penal Komilitonen 
herbeiholen, die wenig erbaut sind, als sie vernehmen, 
wer von den älteren Burschen dabei ist: „der pfleget 
greulich zu agieren.“ In der dritten Szene bittet der 
älteste Penal um seine Absolution in höflichster und 
unterwürfigster Weise. Die Studiosen beraten, kommen 
zur Ansicht, daß er alle Pflichten erfüllt habe und er¬ 
öffnen ihm den Beschluß: er wird zum letztenmale ge¬ 
schlagen, ohne daß er sich wehren darf. Hierauf ist er 
der Penalsbande ledig, darf aber 6 Wochen weder Degen 
noch „Favors“ oder „Kanone,“ „Handblettr“ oder „Rings“ 
tragen. Nun beginnt eine gewaltige Zecherei: die Penäle 
müssen saufen und „Runda“ singen. Die Kneiperei führt 
während eines Gesprächs über die zwar verbotenen Men¬ 
suren des nächsten Tages zu Händel. Es fällt der Tusch: 
„Berenheuter“ und als Erwiderung: „das redet ein Cu- 
jon.“ Die Mensur wird unter Handschlag auf den anderen 
Morgen festgesetzt mit den Worten: „Ein Schelm, der 
nicht da ist.“ Die Szenen machen einen wahrheitsge¬ 
treuen Eindruck und wirken in ihrer Anschaulichkeit sehr 
unterhaltend. Ob und inwieweit Raue Vorgänger hat, 
weiß ich nicht; E. Schmidt erwähnt dieses Zwischen- 
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spiel nicht. 306 ) In seiner umständlichen personenreichen 
Allegorie Fried-Erlangtes Teutschland (1651), in welcher 
Götter, Propheten, Apostel, Tugenden und Laster, Krieg 
und Frieden auftreten, verlangt J. M. Hadewig verschie¬ 
dentlich an Aktschlüssen Musik oder auch ein „zwischen 
Spiel,“ ohne nähere Angabe; oder es wird nach einer lieb¬ 
lichen Musik „eine andere Ergetzlichkeit eingeführet.“ 
Aus demselben Jahre berichtet uns das Tagebuch des 
Rectors Major 307 ) von einer Aufführung in Breslau, bei 
der in das Schuldrama Naamann (wahrscheinlich des 
Schonaeus) ein Zwischenspiel „von einem bauren, der 
Schultheus ward“ eingeschoben war; 308 ) ferner heißt es: 
„Insertae fuere etiam rusticorum et militum controversiae 
et illorum de horum uno judicium exercitum.“ Hippe ver¬ 
mutet, daß die Bauern schlesisch gesprochen haben; auch 
ließe sich die Vermutung aufstellen, daß diese controver¬ 
siae und dieses judicium vielleicht verwandt waren mit dem 
Zwischenspiel der Hildegardis: Der Gartbruder vor dem 
Richter, oder mit Krügers Spiel von den bäurischen 
Richtern und dem Landsknecht. 

In den nun folgenden Jahren tritt der starke Ein¬ 
fluß der Kriegszeiten zurück und damit die Person des 
Soldaten und des Bauern. An ihre Stelle tritt der Hans 
Wurst. 



III Das siebzehnte Jahrhundert 


2. Die Zeit nach dem Dreißigjährigen Kriege 
Der Verfall des Zwischenspieles; das Kunst¬ 
drama, Schuldrama, (Jesuitendrama) und die 
Wanderbühne vor Gottsched 

Hatte auch der dreißigjährige Krieg mit all seinen 
Heimsuchungen nicht vermocht, jegliches Interesse an 
den Darbietungen der Schaubühne zu ertöten, so war 
ein Rückgang überall zu bemerken. Dieser Rückgang 
hält auch in den folgenden Jahren an, wenngleich Bich 
die Teilnahme an literarischen Dingen wieder steigert. 
Dem Beispiele der Fürsten und Adligen folgend, die in 
modischer Nachäffung welscher Sitten und Unsitten ihres 
Deutschtums so sehr vergaßen, daß sie ihre Muttersprache 
verleugnen mochten, gewann auch das Volk dem fremd¬ 
ländischen oder fremdländisch - aufgeputzten Wesen mehr 
und mehr Geschmack ab. Wie in Kleidung und Gebahren 
nahm man auch in der Dichtung das französische und ita¬ 
lienische Muster sich zum Vorbild. Es nützte wenig, daß 
sich ernste strebende Dichter um ein großes künstleri¬ 
sches deutsches Drama bemühten: man verlangte nach 
pomphafter Aufführung verschwenderischer Festspiele, wie 
sie an den Höfen mit italienischen Opern und Balletten 
wetteiferten, oder nach den effektvollen Haupt- und 
Staatsaktionen, in denen dem Hans-Wurst eine erste Rolle 
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zufiel. Denn das war ein Vermächtnis der früheren eng¬ 
lischen Komödiantentruppen, daß der Akteur des Ko¬ 
mischen, der Pickelhering, nachdem er sich bei den 
allmählich deutsch gewordenen Banden in den Hans- 
Wurst verwandelt hatte, dominierend in den Vordergrund 
trat. Er war die wichtigste Person geworden, ihm war 
in allen Stücken Freiheit in jeder Hinsicht gegeben, 
seinen Zoten und Plattitüden jubelte das Volk zu. Da¬ 
durch zersetzte sich das Drama, dichterische Arbeiten 
konnten nicht mehr aufgeführt werden, und die Schau¬ 
spielerdramen, die nach kurzen Szeneninhalten extem¬ 
poriert wurden, traten an die Stelle ernster oder doch 
wenigstens gutgemeinter Arbeiten. 

Daneben bemühten sich strebende Dichter um ein 
großes künstlerisches Drama, daneben hielt sich das alte 
Schuldrama, daneben suchte Christian Weise dieses alte 
Schuldrama umzugestalten, daneben gingen die anziehen¬ 
den Schauspiele der Jesuiten her, sodaß in einer überaus 
bunten Fülle dramatischer Produktion die wechselseitigen 
Einflüsse sich unlösbar verknüpften. 

Im Jahre 1657 wurde von Schülern des grauen Klos¬ 
ters in Berlin ein Drama aufgeführt über die zweck¬ 
mäßige Art nützlichen Reisens; dazwischen waren unver¬ 
bunden drei einzelne Interludien eingeschoben: I de*me- 
dicantium validorum Malitia, II De Messe, II de miseria 
rusticorum tempore belli; in dem letzten wird auf den 
großen Krieg Bezug genommen. 309 ) In einem geistlichen 
Spiel der Schweiz, dem Dreikönigsspiel des Pfarrers Peter 
Spichtig von Lungern, (1658), können wir kümmerliche 
Reste der mittelalterlichen Dramen entdecken. Aber „da& 
Stück zeigt deutlich die ganze Verwilderung des geist¬ 
lichen Spieles jener Zeit. Das Derbkomische überwiegt 
in diesem Stücke sosehr das Ernste, Religiöse, daß es 
eigentlich ein Possenspiel aber kein geistliches Spiel mehr 
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ist. 310 ) Die Komik mittelalterlich ausgelassenen Art ist 
derb aber gut. Die erste heitere Szene ist mit der Haupt¬ 
handlung insofern äußerlich verknüpft, als bei den Vor¬ 
bereitungen zu einem Mahle des Herodes der Koch zu¬ 
erst ungenügend gereinigte Teller bringt, wofür er ge¬ 
prügelt wird. Nachdem er andere geholt hat, fällt ier 
darüber und erhebt ein lautes Geschrei. Wir sehen, wie 
zäh die alte Tradition der komischen Kochfigur und der 
Verknüpfung der heiteren Szene mit der Haupthandlung 
sich erhielt. Der Narr treibt nun mit dem Koch allerhand 
Possen, die damit schließen, daß er ihm das Gesicht mit 
Kirschenmuß beschmiert. Auch während des Mahles sorgt 
der Narr durch Freß- und Sauflust wie durch seine Späße 
mit einem Maler für Erheiterung. In einer Krämerszene 
— eine jüdische Händlerin schlägt ihren Kram auf und 
bietet Arzeneien und Tinkturen gegen allerhand Schäden 
feil — ist der Stil der alten Krämerarztposse und ver¬ 
wandter Fastnachtsspiele ziemlich rein bewahrt. Den 
Mohren des Herodes, der bei ihr einkaufen soll, ver¬ 
treibt sie, in der Meinung, es sei der Teufel, mit der„ofen- 
gablen“ und zieht mit ihrem Kram ab. Die letzte rein 
komische Szene der Hirten, die des Mohrenkönigs dunkle 
Farbe für Schmutz halten, entbehrt jeder Handlung. Zur 
wirksamen Verstärkung des volkstümlichen Humors läßt 
der biedere Pfarrherr seine komischen Figuren im Dia¬ 
lekt reden, wodurch sie gleichzeitig einen Zug gesunder 
Natürlichkeit erhalten. Daneben erscheinen die episo¬ 
dischen, handlungsarmen Possenszenen der Diener in Phil. 
Stolles Charimunde (1658), recht unbedeutend, ihr Humor 
platt und gezwungen. Die komische Person, deren Auf¬ 
treten allein einen losen Zusammenhang herstellt, greift 
in die Haupthandlung ein. Vielleicht hat sich Stolle hier 
nach dem Vorbild, (Entlehnung läßt sich nicht |nach- 
weisen) der späteren englischen Schauspielerdramen 
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gerichtet. Als Stilproben mögen einige Sätze aus den 
Anfangsreden des Narren genügen, darin er seinen 
Herrn schildert: „Er hat solche überflüssige / unnütze / 
nichtswürdige / lose / leichtfertige / bärnheuterische / * 
abenteuerliche / närrische . . . usf. Gedanken / daß es 
nicht Wunder wehre / sein spitz-scharf-gehirnter Kopf 
zerspringe in 1000 Stücken.“ Bemerkenswert sind die 
Anweisungen zum Extemporieren: so z. B. „Cornuto 
kann unter ihren Reden mit einem Kruge Possen machen.“ 
„Cornuto nimmet ihm seinen Spiegel und machet wunder¬ 
liche Possen, indem er seine Liebste darinn sehen will.“ 
Diese Possenszenen drängen sich hier schon so vor, 
daß während des Fortganges der ernsten Handlung die 
lustige Person ihre improvisierten Possen machen kann. 
Die Späße dienen also zu nichts weiter, als zur Erheite¬ 
rung des Volkes, oder sie geben dem Hans Wurst, bald 
dem wichtigsten Mitglied der Wandertruppen, Gelegen¬ 
heit, sich zu zeigen. Künstlerische Rücksichten schwinden 
mehr und mehr. 

In J. G. Schochs Comoedia vom Studentenleben (1658), 
ist außer den unvermeidlichen Späßen des Studentendie¬ 
ners Pickelhering, ein wirkliches Zwischenspiel eingescho¬ 
ben, das sich gewissermaßen rechtfertigen läßt. Auf den 
ersten Akt folgt „Unter-Handlung. Der Erste Auffzug.“ 
Auch in diesem Bauernspiel tritt Pickelhering auf; er 
ist aber mehr „flegelhaft als schelmisch, mehr zotig als 
witzig . . . Seine Aufgabe ist wie gewöhnlich alles cynisch 
zu parodieren . . .“ 311 ) Brose tröstet die Bäuerin Käthe, 
die mit Eiern, Buttermilch und Käse zum Markt will, über 
das schwere Leben mit dem Hinweis auf das glückliche 
Ende der langen Kriegsnot. Zu ihnen tritt der Nachbar 
Alex, der seine Tochter nun nach zahlreichen Liebschaften 
mit Studenten mit einem vermöglichen Bauern verloben 
will; Käthe hält einen Studenten zu bekommen für eine 
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größere Ehre, während Brose materielle Genüsse höher 
wertet. Indes rennt der scheltende Pickelhering die 
Bäuerin um, zerbricht ihr die Eier, säuft ihr die 
Buttermilch aus und „knetzschet“ die Butter. Schließlich 
will er im nächsten Dorfe alles bezahlen. Unterwegs er¬ 
zählte er von den Studenten, die Brose fast den zuchtlosen 
Soldaten gleichstellt, und veranlaßt Käthe, ihren Jäckel, 
dessen er sich annehmen will, auf die Universität zu 
schicken. Im zweiten Aufzug treffen Brose und Käthe, 
von dem Verlobungsmahle des Nachbars kommend, 
Jäckel, der zur Schule gehen will. Obwohl der Bauer ihn 
nur ungern auf den „Unverstand“ tun will, darf er doch 
morgen mit zur Stadt, d. h. wenn er ein Pfarrer und kein 
Advokat oder „Scheißdoktor“ werden will. Am Schlüsse 
dieses Aufzuges der Haupthandlung ist szenarisch ein 
Colleg angegeben, nach dessen Anhören Jäckel sich bei 
seinen „Landsleuthen“ als Pennal meldet. Brose erzählt 
seinem Nachbar, der über die schlechten Zeiten klagt, 
vom teueren Studium seines Sohnes, das die Mutter durch¬ 
gesetzt habe; er habe gemeint, es dauere eine halbe 
Stunde und jetzt studiere Jäckel schon über ein Jahr 
Der fleißige Bauernsohn wird dann völlig in die Haupt¬ 
handlung hinübergenommen, und sucht, um sich durch¬ 
zuschlagen, eine Stelle als Famulus. Die Fortsetzung der 
Bauernhandlung zeigt eine Zecherei: „lassen sich wein 
kommen, trinken stark herumb und fangen an lustig zu 
seyn,“ wobei Pickelhering seine Possen macht. Käthe 
lobt ihren Sohn, während der Nachbar auf seinen un¬ 
gebildeten Schwiegersohn schilt, der seine Tochter 
„Trischt / sie möchte thöricht werden“; wie aber der 
„Sackpfeiffer“ spielt, tanzen alle 313 ). In der letzten Szene 
gehen Brose und Käthe im Sonntagsstaat mit Nachbar 
Alex („ist schon alle voll“) zum „Pfingstbiergen“. „Die 
Seena wird auffgezogen / die Bauern sitzen über einem 
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Tisch und trinken Pfingstbier / haben einen Sackpfeiffer 
und sind lustig“ 314 ). Betrunkene Pennale vexieren die 
Bauern solange, bis diese schelten und sie durchprügeln. 
Das ganze Stück endet mit einer tableauxartigen Szene, 
in der die Eltern der mißratenen Studenten neben das 
stolze Elternpaar des Magisters und Pfarrherrn Jäckel 
gestellt werden. Aus diesem Schlüsse erhellt der 
moralische Endzweck der Komödie und der breit aus¬ 
gesponnenen Bauernszenen, deren Personen ich nicht 
„höchst roh gezeichnet“ finden kann; 315 ) die Zeichnung 
ist vielmehr frisch, gesund und das „schmutzige Patois“ 3,tt ) 
dient der Charakterisierung auf die glücklichste Weise. 
Das Bauernspiel ohne eigentliche abgeschlossene Handlung 
zeigt in den naturalistischen Genrebildern der Zwischen¬ 
akte — (in die Pickelhering nicht eben zum Vorteil der 
Gesamtwirkung eingreift) — die niederen und engen Ver¬ 
hältnisse, aus denen der Bauernsohn sich emporarbeitet, 
während die Söhne „aus gutem Hause“ es zu nichts 
bringen; darin liegen gewisse Ansätze eines bürgerlichen 
Schauspieles. 

Diesem bürgerlichen Schauspiel schon ziemlich nahe 
verwandt ist das Verliebte Gespenst des Andreas Gry- 
phius. 31T ) Zwischen die einzelnen Akte des hochdeutsch ge¬ 
schriebenen und in gebildete Kreise verlegten Lust¬ 
spieles ist ein anderes eingeschoben: in schlesischen Bau¬ 
ernkreisen spielt es und führt einen eigenen Titel: Die 
geliebte Dornrose. Beide Stücke haben stofflich gar 
nichts miteinander zu tun, und Gryphius scheint nur an 
Kontrastwirkungen gedacht zu haben, wenn er die Stücke 
je aktweise umschichtig gespielt haben wollte. Dabei ist 
es aber geschehen, daß das dialektische Einschubstück 
die weit wertvollere Dichtung geworden ist und Gryphius’ 
starkem Talent, das in eine unglückliche Zeit hineingestellt 
sich nicht voll entwickeln konnte, al'e Ehre macht. Der 
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Vorwurf des Zwischenspiels behandelt die Liebe zweier 
Kinder feindlicher Väter, die schließlich zu gutem Ende ge¬ 
führt wird 318 ). Das lebfrische Stück, das nur in geringem 
Maße komisch zu wirken geeignet erscheint und das durch 
die feinsinnig abgetönte Verwendung des Dialektes 319 ) 
an Lebenswahrheit stark gewinnt, ist mit einer Schärfe ge¬ 
sehen und mit einer so liebevollen Detailkunst dargestellt, 
daß wir an G. Hauptmanns beste Schlesische Dramen 
gemahnt werden. 320 ) Obwohl in der geliebten Dornrose 
der traditionellen Zwischenspielmotive nicht all zu viele 
sind, so bedeutet sie doch den dichterischen Höhepunkt 
in der Entwicklung des Zwischenspiels, oder besser des 
bäuerlichen Zwischenspieles. Hier ist ein abgerundetes 
Schauspiel, das nicht technische Unbeholfenheit, das nicht 
Freude am Witze oder der Zote, das nicht das Unter¬ 
haltungsbedürfnis der Menge hat entstehen lassen, hier ist 
eine Dichtung um ihrer selbstwillen. Und deshalb ist 
eigentlich, wenn wir die Entwicklung und Art der Zwi¬ 
schenspiele überblicken, die geliebte Dornrose schon über 
das hinausgewachsen, was wir auf Grund dieser Unter¬ 
suchung als Zwischenspiel bezeichnen müssen. 

Richtige Schulmeisterstücke von langweiligster Lehr¬ 
haftigkeit sind die Dramen des J. S. Mitternacht, die nach 
dem Vorwort zum unglückseligen Soldat (1662) als 
Gegenstücke zu den englischen Komödien gedacht sind 321 ), 
da diese nicht nach den vorgeschriebenen legibus und 
praeceptis durchgängig eingerichtet seien, und ihre Be¬ 
liebtheit nur von der Kleiderpracht „oder von dem ge¬ 
übten kurzweiligen Jean putagen“ herkomme. Aber auch 
Mitternacht kann sich dem Einfluß der Engländer nicht 
entziehen; denn seine Narren sind echte Abkömmlinge 
des Pickelhering; ihr Witz ist teilweise gut, frei von „ge¬ 
meiniglich groben zoten“; sehr häufig wird das komische 
Intermezzo der Improvisation des Darstellers überlassen* 
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„Moriones continuieren ihre actiones“ und zwar am 
Aktschluß wie bei Szenenwechsel, doch läßt sich auch 
hier eine tiefere Absicht nicht nachweisen. Ob wir aus 
dem „continuieren“ auf zusammenhängende Narrenpossen 
schließen dürfen, bezweifle ich bei der starken Hinnei¬ 
gung der Zeit zu Einzelspäßen. Auch im zweiten Stücke 
Mitternachts liegt die Komik vorwiegend im Extemporieren: 
Politica Dramatica, (1667). Dabei ist hier der Witz nicht 
frei von Roheit, wenn die Moriones einen Ermordeten 
mit „Nasensteubern“ Ohrfeigen usf. traktieren 322 ). 

Einen nicht ungewandten Dramatiker verraten die 
Trauer-, Lust- und Mischspiele des Filidor, als deren 
Autor man fälschlich Jac. Schwiger ansprach* 28 ). Bei 
ihm begegnet man schon dem Schwulst dieser Zeit, 
doch sind seine Spiele meist recht dramatisch. Ko¬ 
mische Szenen fügt er häufig ein und läßt die komische 
Figur mit den italienisch (-spanischen) Namen Pantalon 
und Scaramutza in allen Stücken auftreten; manchmal 
scheint er satirische Absichten zu verfolgen, wenn er die 
Sprachmengerei oder den steifen unbeholfenen „Wurst¬ 
stil“ seiner Zeit lächerlich macht. Filidor ist in erster 
Linie Hofdichter: seine nach ausländischen Vorlagen ver¬ 
faßten Dramen dienen zur Verherrlichung fürstlicher 
Familienfeste, ln allen seinen Stücken tritt die komische 
Figur (meist sogar deren zwei) auf, die eng mit der 
Haupthandlung verknüpft, durch alle Akte der Hand¬ 
lung hindurch zusammenhanglose Einzelspäße macht. 
.Außerdem begegnen zusammenhängende ausgedehnte 
Zwischenspiele, eigentlich schon mehr kleine italieni- 
sierende Opern, in denen antike Götter und Heroen auf¬ 
treten. und die das ganze Stück dem Zwecke gemäß in 
eine Huldigung an das Fürstenhaus ausklingen lassen. 
Singende Zwischenspiele, der Form spanischer Entre- 
m es es nachgeahmt, fügt er dem aus dem Spanischen ge- 
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nommenen Lustspiel der vermeinte Printz ein. Das 
erste ist eine mythologische Szene, die am Berge „Etna“ 
spielt; ihr Inhalt ist so gering, daß der aufgewendete 
Pomp mit Blitz und Donner dazu in keinem Verhältnis 
steht. Da das Stück zum Beilager eines Fürsten ge¬ 
schrieben war, läßt der Dichter zum Schlüsse die Götter 
auf Wolken erscheinen, die Sybilla verkündet dem Ge¬ 
schlecht eitel Glück, Ruhm, Ehre und Herrlichkeit. Ju¬ 
piter bestätigt diese Prophezeiung, und alle Götter schlies- 
sen sich an, einen Erben wünschend. Die Haupthandlung 
unterbrechend, treten Scaramutza und Pantalon auf, die 
mit eigenen possenhaften Liebesgeschichten beschäftigt 
auch in der eigentlichen Handlung unentbehrlich sind. Ihre 
Späße, deren Löwenanteil Scaramutza zufällt, sind lose 
Einzelszenen; ihre Komik geht weniger aus den Reden als 
aus Situation und Handlung hervor; vor allem ist 
hier — das kann ebenso Einflußi der Wanderbühne, des 
englischen Schauspiels wie der italienischen Komödie sein 
— das Motiv des Streichespielens wieder ausgiebig be¬ 
nutzt. Pantalon und Scaramutza sind in den Witte- 
kinden (1666), einer ausgesprochenen Hofdichtung, die zahl¬ 
reichen Derbheiten und Zoten zugeteilt. Viel lebendiger 
und frischer als Pantalon ist Scaramutza gezeichnet; Sauf¬ 
lust, Freßlust, Geilheit und Prügeleien sind hier beson¬ 
ders in den Vordergrund gerückt, ohne daß darum die 
meist glückliche Situationskomik vernachlässigt würde. 
Auch Ernelinde/ oder die viermahl Braut 324 ) ist ein Stück 
zur Verherrlichung eines fürstlichen Beilagers, wor¬ 
auf vornehmlich die „singenden Zwischenspiele“ Bezug 
nehmen, in denen Hirten wie Hirtinnen dem Zeit¬ 
geschmack entsprechend ebensowenig fehlen dürfen wie 
ein Echo, das am Schluß den Neuvermählten Glück, 
Segen und einen Erben wünscht. Sehr frisch und leben¬ 
dig ist die komische Figur in der erfreuten Unschuld; 

Hammes, Zwischenspiel im deutschen Drama 12 
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lustige Streiche, treffende Witze und die traditionellen 
Motive der Geilheit und Sauflust, sowie Prügeleien sorgen 
für Erheiterung. Der betrogene Betrug (1667) 325 ) läßt in 
der Haupthandlung Scaramutza und ein Kammermädchen 
nach komischen Liebesaffären heiraten. Außerdem ist 
ein „singendes Zwischenspiel“ eingeschoben, das voll¬ 
ständig den Eindruck einer mythologischen Oper „Danae“ 
macht. In der Basilene stehen an Stelle von Zwischen¬ 
spielen Chöre von Jägern, Jägerinnen, Hirten und Hir¬ 
tinnen. Daneben doch fehlt Scaramutza nicht 326 ). 

Im Jahre 1690 wurde am Münchener Hofe Rosettis 
Melodram Otho in Italien aufgeführt; die Intermedien 
verlangen das Auftreten von Seeungeheuern, Sirenen, Göt¬ 
tern, Göttinnen usf. und klingen (ganz wie die Reyen 
Filidors) in einen Preis des bayerischen Fürstenhauses 
aus. 

Hatte schon Gryphius in seinen großen Tragödien 
den Chor in Nachahmung der Antike angewendet, ihn 
aber fast zu einer musikalischen, selbständigen Zwischen¬ 
handlung erweitert, die in nur losem Zusammenhang mit 
der Haupthandlung steht, und damit dem Wunsche des 
Publikums, in den Zwischenakten unterhalten zu wer¬ 
den, auf eine künstlerische Art Rechnung getragen, so 
bildet Lohenstein diese Chöre, oder wie man sie nannte 
„Reyen“, weiter aus, und wir sehen, daß der höfische Poet 
Filidor ähnliches im engeren Anschluß an die Oper bringt. 
Es wird ein besonderer Schauplatz verlangt, auf dem Götter 
und allegorische Figuren eine knappe Handlung in Sing¬ 
spielart aufführen, die entweder direkt Beziehungen auf die 
Vorgänge des Dramas nimmt, oder doch in innerem ge¬ 
danklichen Zusammenhang damit steht. So stellt der 
erste „Reyen“ der Agrippina (1665) den Sieg der Tugend 
über das Laster dar, während der zweite nach Notzüch¬ 
tigung der Vestalischen Jungfrau Neros Untergang voraus- 
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sagt. Der dritte Reyen ist ein wesentlicher Bestandteil 
des Stückes, weil hier Agrippina Schiffbruch erleidet. 
Ähnlich sind die Reyen in Epicharis (1665) und schon in 
der Cleopatra (1661) verwendet. In der erst er en nehmen 
alle Reyen auf die Haupthandlung Bezug, indem sie alle¬ 
gorische Personen Stellung zu der Schreckensherrschaft 
Neros nehmen lassen und einen Ausblick auf Roms wei¬ 
tere Kaisergeschichte geben. In der Cleopatra 327 ) bilden 
zwei Erzählungen aus der Mythologie: die Teilung der 
Weltherrschaft unter die Götter und das Urteil des Paris 
die beiden Vorwürfe für die Reyen, wobei man unter 
Paris sich den Antonius denken soll. Die "drei anderen 
Reyen handeln von der Hinfälligkeit alles Irdischen, in 
einer „Schäffer und Schäfferinnenscene“ von falscher Liebe 
am Hofe und aufrichtiger auf dem Lande, und von der 
Weltherrschaft Roms, die auf Deutschland übergehen 
werde. In diesen Reyen Lohensteins wird der antike 
Chor zur musikalischen Einlage des Zwischenaktes, voll 
gelehrter Anspielungen, voll großen Schaugepränges 338 ); 
doch hängen Grundidee des Dramas und Idee des alle¬ 
gorischen Zwischenspieles zusammen. 

Michael Schusters bestrafte Verleumdung und be¬ 
lohnte Gottesfurcht (1668), Mischspiel genannt, wie zahl¬ 
reiche Stücke dieser Zeit, in denen komische Szenen oder 
musikalische Reyen Vorkommen, enthält wieder Reyen 
ähnlich denen Lohensteins: d. h. die bildartigen, musi¬ 
kalisch-allegorischen „Verthönungen“ stehen in einer ge¬ 
wissen Ideenverwandtschaft zum Grundgedanken der 
Handlung. Zwischen die Akte dieser Dramatisierung des 
„Ganges zum Eisenhammer“ sind als Reyen eingeführt: 
die Verführungsszene zwischen Potiphar und Joseph und 
seine Einkerkerung auf ihre falsche Anklage hin; 
Verleumdungsszenen, in denen Calumnia, Fallacia und 
andere allegorische Figuren auftreten; Szenen aus dem 
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Leben Davids, die Anklagen gegen Susanna; in dem letz¬ 
ten Chorus werden die Geister aller dieser Verleum¬ 
der und Lügner mit den Teufeln Sagon, Dagon und Satan 
empfangen von Veritas, Michael, Gabriel und Raphael. 
Nachdem die Verdammten ihr Los beklagt haben, schlägt 
Veritas „Calumniam in Ketten/ tritt sie mit Füßen und 
schickt sie zur Hölle.“ Nach Lobpreisung und Siegver¬ 
heißung der Tugenden, Übergabe eines Palmzweiges an 
Veritas und eines blanken Schildes und nach Mahnungen 
zur Gottesfurcht schließt das Stück. In diesen Reyen, die 
alle je drei Szenen umfassen, sehen wir zuerst den ver¬ 
meintlichen Triumph der Lüge und Verleumdung und zum 
Schlüsse die schlimmen Folgen, als Hölle und Verdamm¬ 
nis, für den Bösewicht. 

Musikalische Reyen kehren wieder in den 1673 her¬ 
ausgegebenen Trauer-, Freuden- und Schäffer-Spielen J. 
Ch. Haimanns 329 ). In der Rosibella, einem Schäferspiele, 
nimmt der musikalische Schlußreyen Bezug auf die Haupt¬ 
handlung; die Dankbarkeit wird als Göttin aller Tugen¬ 
den gekrönt, darauf folgt ein Ballet von Nymphen und 
Musen. Im zweiten Reyen behauptet Frauenlist gegen 
die Philosophie ihre Macht; ein Ballet, in dem Holofernes 
und Judith, Simson und Dalila, Ninus und Semiramis usf. 
auftreten, beschließt. Ähnlichen Inhaltes sind auch die 
übrigen Reven. In der eigentlichen Handlung treibt Scara- 
mutza, ohne Frische und mit wenig Humor gezeichnet, 
seine Possen, die teils in das Stück verflochten sind, 
teils extemporiert werden sollten. In dem Trauerspiel 
der Märterin Sophia ist der Inhalt der Reyen dem reli¬ 
giösen Stoffe angepaßt und ebenfalls in Zusammenhang mit 
den Geschicken der Sophia und der christlichen Kirche ge¬ 
bracht. In der triumphierenden Keuschheit feiern die 
Reyen an mythologischen Beispielen die Tugend der 
Keuschheit; der letzte Reyen ist eng verknüpft mit der 
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letzten Szene, indem bei plötzlicher Verdunkelung Ura' 
nia, die Heldin des Stückes, von den Tugenden mit Dia¬ 
manten, Lorbeerkranz und silbernen Lilien geschmückt 
wird. Die Reyen der zahlreichen anderen Stücke Hall¬ 
manns sind alle in gleicher Weise der sittlichen Idee 
der Haupthandlung angepaßt und lassen die gesamte an¬ 
tike Götterwelt und Mythologie neben den allegorischen 
Figuren der Tugenden und Laster auftreten. In der 
sterbenden Katharina bildet der erste Reyen einen wesent¬ 
lichen Bestandteil der Handlung, indem er uns ein für 
den Fortgang unbedingt notwendiges Geschehnis vorführt; 
überhaupt sind in diesem Trauerspiel die musikalischen 
Partien sehr eng mit der Handlung verknüpft. In der 
Marianne dient der letzte Reyen dazu, eine plumpe 
Schmeichelei für den Hof zu bringen. In dem Freuden¬ 
spiel Adelheit, das einem italienischen Schauspiel nach¬ 
gebildet ist, schließen die Akte mit „curiösen Ballet¬ 
tern“ ; in der Haupthandlung soll ein „kurzweiliger Hof¬ 
diener Lindo“ für Erheiterung sorgen; doch „weder in 
seinen Handlungen noch in seinen Reden ist Komik zu 
finden.“ In der triumphierenden Keuschheit wie in der 
Rosibella hat Hallmann auch schlesischen Dialekt ver¬ 
wendet, wohl um die Komik der betreffenden Rollen zu 
erhöhen 330 ). 

Im Jahre 1669 wurde in Berlin von Schülern des 
grauen Klosters ein lateinisches Schauspiel aufgeführt: 
Judicium Capitis in Thebanorum illustrissimum Epami- 
nondam. In die Zwischenakte war je aktweise die 
deutsche Übersetzung eines allegorischen Dramas: Muso- 
machia seu bellum musicale des Rostocker Professors 
P. Laurenburg eingeschoben. Der Subrektor Rosa wollte 
den Zusammenhang beider ineinandergeschachtelter Dra¬ 
men, deren deutsches einen Streit zwischen figurierter und 
Vokalmusik darstellt, darin finden, daß Epaminondas nach 


/ 



182 


einer Nachricht des Nepos in der Musik sehr bewandert 
gewesen sei 331 ). 

In demselben Jahre wurde in München Pierre Cor- 
neilles Nicomede 332 ) und in Gera dessen Polyeuct 333 ) auf¬ 
geführt. Im ersteren waren Intermedes eingeschoben. 
Balleteinlangen, die mit der Handlung zusammenhängend 
ein großes Schaugepränge mit Musik darstellten; in der 
Aufführung des Rektors Körber traten dagegen Scara- 
mutza und Pantalon auf. Noch stärker macht sich der 
Einfluß des Komischen in der Übersetzung eines anderen 
französischen klassischen Dramas geltend. In der deut¬ 
schen Bearbeitung von Th. Corneilles Thimocrate (1650) 
„der unbekannte Liebhaber oder der geliebte Freund 
Timocrates“ (1683), tritt schon völlig der Einfluß der land¬ 
läufigen Haupt- und Staatsaktionen entgegen 334 ). Ein 
komischer Diener und eine komische Dienerin machen 
sich nicht nur in zahlreichen (22!) neuen Szenen breit, 
sondern drängen sich auch in die ernsthafte Handlung 
ein. Der Pickelhering erscheint als Exerziermeister, als 
Kerkermeister mit Fuchsschwänzen oder Flederwischen be¬ 
hängt, wird von seiner Geliebten durch Kleidertausch 
aus dem Gefängnis gerettet, hält einen stichomytischen 
Dialog mit ihr und parodiert schließlich auf einem Bocke 
zum Venustempel reitend, die Hochzeit der Helden /in 
der Haupthandlung. Ganz in dieser Weise tritt der Hans 
Wurst in den Dramen der Wandertruppe auf, die teils 
selbst verfertigte, teils vorhandene von ihnen bearbeitete 
Stücke spielten 335 ). Die Personen dieser Haupt- und 
Staatsaktionen waren meist Fürsten und öroße, deren 
Geschicke, reich an prächtigen Aufzügen, an kriegerischem 
Gepränge und Szenen der Liebe, der Wollust, der Grau¬ 
samkeit, in Gegensatz zu Schilderungen aus dem Bauern- 
und Hirtenleben gestellt wurden 336 ). 

Es gibt unter diesen ernsten Dramen keines, in derfi 
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die komische Figur, und damit ausgedehnte komische 
Szenen fehlen dürfen. Der Hans Wurst oder komische 
Diener hat wenig oder gar keinen Zusammenhang mit 
der Handlung des Dramas 337 ). Sein Charakter wird immer 
mehr typisch: er tritt als Vertreter verschiedener be¬ 
stimmter Berufe auf: als Diener, Knecht, Soldat, Krä¬ 
mer, Liebhaber, Kuppler, Weiberfeind oder -freund usf. 
Seine Späße wurden extemporiert. Als Vorlage dafür 
dienten in Nord- wie in Süddeutschland die komischen 
Szenen, die Stranitzky 1711 in seiner Olla-patrida des 
durchtriebenen Fuchsmundi vereinigte 338 ). Hier war eine 
ganze Sammlung loser Auftritte, die mit ganz geringen 
Änderungen in die verschiedensten Stücke eingelegt wer¬ 
den konnten, je nachdem man rein komische oder sati¬ 
rische Szenen vorzog. Stranitzky bildete seinen Hans¬ 
wurst dem italienischen Harlekin 339 ) nach, und benutzte 
als Vorlage für die Olla-patrida Gherardis Theatre italien 
und die Werke Abrahams a Santa Clara 340 ). Es waren 
eigentlich nur Skizzen unzusammenhängender Szenen, die 
ihre Wirkung erst durch hinzukommende Improvisationen 
erhielten, die durch ein „etc.“ angegeben werden; es sind 
lose unmotivierte Späße mit geringerHandlung, und durch¬ 
aus einem niederen, zuweilen rohen Geschmack angepaßt. 
Besonders bemerkenswert ist der starke satirische Ein¬ 
schlag eines großen Teiles der Späße; dabei wendet Stra¬ 
nitzky (oder seine Vorlage schon) sich besonders gegen die 
Ärzte, auch gegen die Soldaten, Juristen, Gelehrten; aber . 
auch gegen modische Auswüchse der Zeit richten sich 
die Ausfälle. Daß wir aber aus der gesteigerten Verwen¬ 
dung satirischer oder parodistischer Züge in den Per¬ 
sonen und Handlungen der Zwischenspiele oder verwand¬ 
ter Szenen folgern dürfen, daß hier die Ansätze zur Ent¬ 
wicklung der „Komödie“ seien, möchte ich kaum be¬ 
haupten, obwohl diese satirischen Einschläge auch in 
der Haupthandlung mancher Stücke sich verfolgen lassen. 
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Von J. J. Beckhs Dramen, Erneuerte Chariclia 
und Schauplatz des Gewissens, beide 1666, enthält nur 
das erste ein Zwischenspiel. 341 ) Beckh sucht neben platten 
Späßen ernstere Töne der Satire anzuschlagen, in denen 
er das alamodische Wesen geißelt. Das Zwischenspiel 
ist ohne Zusammenhang mit der Haupthandlung aktweise 
in die Zwischenakte .eingefügt. Das „Interludium oder 
Zwischenspiel“ beginnt damit, daß der Taglöhner Tilon 
seinen 24jährigen Sohn studieren lassen will, der, damit 
wohl zufrieden, von sich als: Kirios, Dominus, Monsieur, 
Herr Studiosus redet 842 ), während er den Vater „alten 
Mauskopff“ tituliert. Der Unterricht ist ganz ins Ko¬ 
mische gezogen: in alle Fakultäten sieht Alamod hin¬ 
ein und macht seine witzelnden Bemerkungen, produziert 
sich als Reimpoet mit dem Vers: 

Ich heiße Hanß Hildebrand 

Ich stell meinen Spieß an die Maur; u. a. m. 

Zum Schluß muß der Vater Bier bezahlen. Alamod er¬ 
zählt vom Studentenleben, in dem er nur dem Bachus und 
der Venus gehuldigt habe, ohne etwas zu lernen; aber, 
erwidert er alle Vorwürfe des Vaters, das sei Mode. Später 
wendet sich Alamod der Politik zu. Er will sich recht 
merkwürdig anziehen und aufführen, und sagen, es sei 
Mode. Richtig imponiert er alsbald dadurch einem Höf¬ 
ling, der ihm rät, sich Monsieur de Alamod zu nennen, 
um die niedere Herkunft zu verleugnen. Den „Bern- 
heuter“ Vater will er nicht mehr kennen, gibt ihm aber 
dann eine lange Darstellung des Modischen. Seine Mah¬ 
nungen zur Tugend und Sparsamkeit verlacht er und 
geht zu einem Trinkgelage. Aber Alamod verläßt den 
Hof und will Soldat werden. Nachdem er im Streit 
mit hinzukommenden Soldaten sich recht feig gezeigt 
hat, beginnt er mit ihnen ein Gelage, zu dem Damen und 
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Spielleute geholt werden. Nachdem Alamod ohne Mittel 
ist, soll er sich schlagen oder seine Kleider versetzen. 
Er tut letzteres und tanzt im Hemd, aber er muß dann, 
da das Geld wieder nicht reicht, sich doch schlagen, bis 
ihm der Obrist seinen Rock wieder gibt und mit seinen 
Leuten abzieht. Im letzten Akte des Zwischenspieles 
kommt Alamod auch vom Soldatenleben enttäuscht mit 
einem Invaliden nach Hause und will freien. Nachdem 
er zuerst auf des Vaters Rat an eine alte reiche Frau 
einen närrischen Liebesbrief geschrieben hat, gelingt es 
ihm durch mündliche Aussprache die Frau zu gewinnen. 
Sie ist aber geizig, macht ihrem Manne das Leben sauer 
und betrügt ihn; nachdem sie einen Weinschank eröffnet 
und selbst die Aufgabe des „Animierens“ übernommen 
hat, gibt es blutige Händel, bis die Buhlerin entläuft; 
Alamod ist glücklich und beschließt mit ein paar Versen 
an die Zuschauer. Das ganze Zwischenspiel entschädigt 
für seinen Mangel an Humor durch reiche kulturhistorische 
Perspektiven, und wir dürfen nach den entschuldigenden 
und vorsichtigen Worten der Vorrede annehmen, daß 
der Verfasser ohne große Übertreibungen nach dem Leben 
geschildert hat. Ebenfalls mit „alamodischen“ Zustän¬ 
den befaßt sich Ratio Status oder der itziger alamo- 
disierender . . . Staatsteufel (1658), eines unbekannten Ver¬ 
fassers. Hier kehrt das Friedensgespräch des Bauern mit 
der Friedensgöttin aus Rists Irenaromachia wieder; über¬ 
haupt bietet der Verfasser lediglich „ein Mixtum Com¬ 
positum aus Ristens Irenaromachia, Perseus, Friedewün¬ 
schendem und Friedejauchzendem Deutschland“ 343 ). Neben 
komischen Einzelszenen (— z. B. der, daß dem Bauern 
Drewes der politische Zahn vom Ratiostatus gezogen 
werden soll, wobei ihm Drewes in die Finger beißt —) 
stehen auch eigentliche, nicht zusammenhängende ZwK 
schenspiele. Der Bauer Drewes bringt seinen Sohn zum 
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Lehrer, damit dieser ihn in kürzester Frist gelehrt 
mache 344 ). Das nächste Zwischenspiel entlehnt die Re¬ 
krutendrillszene des Perseus. Bei dem Gelage des letz¬ 
ten Interludiums müssen Drewes und Matz aufwarten, 
während der Quartiermeister seine Possen mit ihnen treibt 
und mit Matzens Braut Qrethe handgreiflich liebelt. Den 
Bauern, die voll Wut mit anderen herbeieilen, um den 
Quartiermeister zu überfallen, fehlt im entscheidenden 
Augenblick der Mut zur Tat. Die Zwischenspiele stehen 
mit der Haupthandlung in einigem inneren Zusammen¬ 
hang, da in dem tragisch endenden Stücke der Krieg eine 
große Rolle spielt; zweifellos ist auch dieses Drama noch 
eine Ausgeburt des Dreißigjährigen Krieges. 

Das aus den englischen Komödien bekannte Zwischen¬ 
spiel vom Nachbar Wilhelm wird 1671 zu Torgau in 
eine Aufführung der geduldigen Chrysilla eingeschoben. 

Ungefähr aus dem Jahre 1673 mögen auch die Puppen¬ 
spiel-Komödien stammen, wie sie Engel gesammelt hat, 
und worunter ernste wie heitere Stücke sind, in denen 
allen Hans Wurst eine witzige Rolle zugeteilt war 345 
In ihr Repertoire, durch dessen Aufführung sie nach 
dem langen Kriege die Lust und das Interesse an dem 
Schauspiel erhielten und wieder erweckten, nahmen die 
Puppenspieler ältere Stücke aus der Zeit der eng¬ 
lischen Komödianten auf und bewahrten sie ziemlich rein; 
nur daß sie auch hier, wie in ihre späteren Stücke, 
die gleichen typischen Späße und Possen des Narren brach¬ 
ten; hier finden wir alle die Züge der komischen Figur, 
wie sie eine lange Tradition herausgebildet hatte, wie¬ 
der, dadurch vermehrt, daß der Hans Wurst einen leichten 
Einschlag von Sentimentalität bekam. Im ganzen sind 
seine Späße harmlos, meist recht lustig, die eigentliche 
Handlung gering, und die Streiche immer das Resul¬ 
tat des Charakters des Narren. In der Haupthandlung 
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ist die Person des Narren überflüssig, oder, wo sie ver¬ 
knüpft erscheint, wenig wichtig. Interessant ist es, daft 
auch im Volksschauspiel vom Doktor Faust, das uns allein 
in den Texten der Puppenspiele erhalten ist, die komische 
Figur erscheint und hier eine ausgedehnte Rolle hat. 
Ihre Art berührt sich mit der Art der komischen Figur 
in den Haupt- und Staatsaktionen; leider besitzen wir 
über diese noch keine genügend umfassende Arbeit, vor 
allem keine Publikationen, so daß auch Reuling nicht 
näher darauf eingeht 340 ); das ist für vorliegende Unter¬ 
suchung umso bedauerlicher, als die komischen Szenen 
in diesen Stücken so eng mit der Person des Narren ver¬ 
knüpft sind, daß sie nur im Zusammenhang mit ihr ge¬ 
würdigt werden können. Der Pickelhering des Ulmer 
Faustspieles 847 erinnert durchaus an den Narren der eng¬ 
lischen Komödianten und tritt nur in Episoden auf. „Eine 
spätere (komische) Szene zwischen Wagner, Pickelhering 
und Faust ist vom Gange der Haupthandlung völlig ab¬ 
getrennt und könnte ebensogut als Intermezzo in jedes 
andere Schauspiel eingeschoben werden. ... Aus einer 
späteren Äußerung Wagners, den Faust bei seiner Rück¬ 
kehr nach Wittenberg nach Pickelhering fragt, läßt sich 
schließen, (daß noch eine komische Szene eingeschoben 
war, in welcher Pickelhering durch seine Tölpeleien Wag¬ 
ner erzürnte“ 348 ) 1 Das Augsburger Puppenspiel von Jo¬ 
hann Faust hat die Rolle des österreichischen Hans Wurst 
vielfach nur angedeutet 349 . Die enge Verbindung ernster 
und komischer Szenen führte dazu, daß Hans Wurst bald 
in einen parodistischen Gegensatz zu Faust trat 350 ). 

Neben diesen Puppenspielen, neben diesen Hof- und 
Feststücken, neben diesen Stücken älteren Genres blühte 
das Schuldrama, besonders in Zittau, wo ihm Christian 
Weise, der Gegner des modischen Schwulstes, durch dra¬ 
matische Begabung künstlerische Form und neues Leben 
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zu verleihen vermochte; seine Begabung und Bedeutung, 
die schon Lessing in einem Briefe an seinen Bruder 
(14. Juli 1773) hervorhob, ist vielfach unterschätzt wor¬ 
den. Weise versuchte sich in allen Arten dramatischer 
Dichtung; die Gesellschaftskomödie in ihren Anfängen 
wie das historische und biblische Drama und das Lustspiel 
finden wir unter seinen Werken vertreten; doch leiden 
seine Stücke meist unter der Absicht, in der sie geschrie¬ 
ben sind: sie sind wenig differenziert und ermangeln der 
höheren Einheit des Ganzen, während das Einzelne -oft 
vortrefflich ist. „Wer aber bei diesen Aufführungen wie 
bei den Darbietungen der Wandertruppen recht eigentlich 
„das Kraut fett machen“ mußte, war gewöhnlich die 
lustige Person der Pickelhering oder wie er sonst im An¬ 
schluß an französische und italienische (Allegro!) Vor¬ 
bilder genannt werden mag. Auch hierbei zeigt sich 
Weise als Pädagog; daß die Lust ehrbar sei, verlangen 
die Tenoristen in unserem Stück, und gern verwahrt sich 
der Zittauer Rektor gegen den unglaublichen Schmutz, 
wie er in den öffentlichen Schaustellungen der wandern¬ 
den Banden vorkam“ 351 )* Weise macht die lustige Per¬ 
son auch zum Träger einer vernünftigen Lebensklug¬ 
heit, nicht ohne einen gewissen satirischen Einschlag. 
„Natürlich findet die Lebensklugheit auch in den Tra¬ 
gödien oft genug einen recht possenhaften Ausdruck. 
Weise scheut sich so wenig als die wandernden Komö¬ 
dianten mit ihrer „englischen Manier“ die Stimmung ge¬ 
legentlich zu durchbrechen, den Zuschauer aus einem 
Affekt unmittelbar in den anderen zu reißen; ein der¬ 
artiges Verfahren schafft dem Geiste fortwährend Be¬ 
wegung und hält die Zuschauer bei „Attention“ 352 ). Das 
«rste Drama Weises, die triumphierende Keuschheit 
(1668) hat Ähnlichkeit mit dem Josephsdrama. „Der Pickel¬ 
hering tritt noch ganz in der Ausnahmestellung auf, welche 
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den Hans Wurst in direkter Beziehung zum Publikum 
setzte und an der Handlung wenig Anteil nehmen ließ. 
Seine Scherze sind oft recht derb und handgreiflich.“ 383 ).. 
In der beschützten Unschuld (1674) ist die komische Figur 
nicht nur Lustigmacher, sondern eine wichtige Person 
der Haupthandlung. Am Schlüsse des dritten Aktes ist 
ein Zwischenspiel eingeschaltet, das mit der Handlung 
in keinem Zusammenhang steht. Zwei Bauern, die schle¬ 
sischen Dialekt reden, verteidigen in lebhafter Weise Lüge 
und Wahrheit, bis die Göttin der Wahrheit selbst den 
Streit schlichtet. Ein innerer Zusammenhang besteht in¬ 
des insofern, „als das Thema des Zwischenspieles, ein 
Gespräch des Bauern über das Lügen, der Angelpunkt des 
ganzen Stückes ist. Es beginnt damit, daß ein Hofmann 
den anderen verleumdet“ 384 ). In ähnlicher Weise sind noch 
einige andere Streitgespräche in Versen eingeschoben 388 ). 
„In den geistlichen Dramen Weises wird die Komik oft 
lästig, weil sie, nicht aus der Situation herausgewachsen, 
aufdringlich und angeklebt wirkt“ 386 ). In Jephtas Tochter¬ 
mord (1678) hat der Narr Nabel Züge einer langen Tra¬ 
dition: er macht der Kammerjungfer Thamars den Hof 
und parodiert mit dieser das ernste Liebespaar. Die 
einzelnen Scherze, die sich nicht zu zusammenhängender 
Handlung konzentrieren, und nie aus technischen Grün¬ 
den eingeschoben sind, gehen völlig aus dem Charakter 
des Narren hervor, der den gegebenen Moment witzig 
benutzt. Isaaks Opferung (1680), die mit Frischlins Re¬ 
bekka Züge gemein hat, enthält zahlreiche, episodische 
Szenen, in denen Bauern und Weiber streitend auftreten; 
doch können wir auch hier nicht von eigentlichen Zwi¬ 
schenspielen sprechen 387 ). In Jakobs doppelter Heirat 
kommen Einzelspäße eines Dieners und Schafknechtes 
vor; ebenso ist im verfolgten David der Witz sehr ge¬ 
ring; der Narr hat Ähnlichkeit mit dem des Jephta 868 ).. 
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Der Narr des Nebukadnezar (1684) (Manuskript) heißt 
„Tzaktzaku“; er tritt zuerst als Bauer auf und wird 
dann königlicher Küchenmeister; seine Komik ist meist 
plump und ungeschlacht und überaus redselig 389 ). Im 
König Salomo (1685) (Manuskript) ist der Narr Mar- 
colphus aus der alten Sage genommen und recht wirksam 
verwertet. „So hat z. B. die Mohrenkönigin ihren eigenen 
Narren, namens Knaas, und es kommt zu recht gelungenen 
Auftritten zwischen dem weißen und schwarzen Narren, 
welche u. a. den Weisheitswettstreit Salomos und der 
Königin in drolliger Weise parodieren“ 830 ). In dem un¬ 
geratenen Absalom (1686) (Manuskript) ist der Narr Uz 
trotz seiner großen Rolle von geringer Bedeutung; in der 
Athalia (1607) der Humor grenzenlos roh 301 ); die übrigen 
biblischen Dramen entbehren der komischen Szenen. Das 
früheste historische Trauerspiel der gestürzte Markgraf 
von Ancre (1679) 304 ) verwendet zwei Narren, Potage und 
Courage, deren Späße, die man als unorganisch leicht 
streichen könnte, nicht oder nur lose mit der Haupt» 
handlung Zusammenhängen; sogar satirische Züge fehlen 
bei Courage nicht, dessen Charakter sich nicht mehr 
mit dem der eigentlichen lustigen Person deckt. Die 
bekannten Züge sind bei ihm nur sehr schwach ange¬ 
deutet. In Potage dagegen kehrt die altbekannte Figur 
wieder; er ist dumm, freßgierig, wird stets überlistet 
und erhält Prügel 303 ). Auch in Masaniello (1682) tritt 
der Narr „Allegro“ auf, und führt zahlreiche, zum Teil 
recht ergötzliche Szenen herbei 304 ). Er ist nicht in die 
Handlung verflochten und „agiert“ vornehmlich an den 
Aktschlüssen. Wie in den anderen Stücken Weises bil¬ 
den seine Possen auch hier nicht ein in die Haupt¬ 
szenen zerteiltes Spiel für sich, sondern richten sich gleich¬ 
sam nach der „Laune des Augenblicks“ 308 ). Im Falle des 
Olivarez (1683) sind keinerlei heitere Szenen enthalten. 
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doch gehört dazu: Ein lächerliches Schauspiel „vom groß¬ 
mütigen und wundertätigen Alfanzo“; es ist ein durchaus 
selbständiges Stück, „welches zu den vorhergehenden 
mußte präsentieret und als ein anmutiges Interscenium 
gebrauchet werden.“ Zweifellos wurde in die Zwischen¬ 
akte, wie aus Weises Angabe hervorgeht, lediglich zur 
Unterhaltung derer, die gern „etwas leichtes vor sich 
sehen,“ je ein Akt eingeschoben. Der Situationswitz ist 
ausgezeichnet. „Die grobkörnige Komik kennzeichnet es 
als einen Nachzügler des Fastnachtsspieles.“ 306 ). In zahl¬ 
reichen anderen Stücken Weise wird immer wieder 
die komische Figur in derselben Weise verwendet, daß 
ihre mehr oder minder geschickten manchmal auch rohen 
Späße die Handlung meist willkürlich unterbrechen; 
ebenso ist der Narr oft gar nicht, manchmal nur lose, 
und in einigen wenigen Fällen nur enger mit der Hand¬ 
lung verknüpft. 367 ) Können wir bei Weise nur einmal 
von einem wirklichen Zwischenspiele reden, da die zu¬ 
sammenhanglosen Einzelspäße immer nur durch die ko¬ 
mische Figur bedingt sind, so ist gerade diese bei ihm 
von großer Bedeutung. Es ist interessant zu sehen, „wenn 
er als Vorkämpfer seines späteren Gegners Gottsched 
die Position des Hans Wurst untergräbt. Zwar meint 
er, es müsse eine Person da sein, welche „die Stelle 
der allgemeinen satirischen Inklination“ vertrete; erdenkt 
sich also den Pickelhering als eine Art Seitenstück zum 
antiken Chor . . . Wir sahen wie er bestrebt ist, diese 
Figur immer mehr in den Rahmen der Handlung zu ziehen, 
und wie er sie schließlich ganz aufgibt“ 308 ). Dabei indi¬ 
vidualisiert er den Narren: der Dichter bemüht sich, 
ihm neue Eigenschaften zu verleihen und Abwechslung 
in die komische Handlung zu bringen 360 ). 

Leider haben wir über das kulturell wie künstlerisch 
gleich beachtenswerte und bedeutende Jesuitendrama, 
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dessen Blüte ins XVIII. Jahrhundert fällt, noch keine 
umfassende Arbeit, sodaß vor allem die sehr notwendige 
Aufklärung der Beziehungen zwischen Jesuitendrama einer¬ 
seits und Volks- und Schuldrama, Wanderbühne und Kunst¬ 
drama andererseits noch fehlt. Der Mangel an genügender 
Vorarbeit läßt auch in dieser Arbeit die Frage des Zwischen¬ 
spiels im Jesuitendrama offen; außerdem ist der Stoff ein 
ungeheuerer, wie schon aus der bahnbrechenden Abhand¬ 
lung über das Jesuitendrama in München von Rein- 
hardstöttner hervorgeht.® 70 ) Der Typus der Jesuiten¬ 
komödie war: zwei Handlungen, eine biblische und eine 
musikalisch-mythologische nebeneinander herlaufend, wo¬ 
bei in den musikalischen Zwischenspielen symbolisch der 
Verlauf der eigentlichen Action vorgebildet wird. Aber 
auch in den übrigen geistlichen Schulen wurde nach der 
Schulordnung das Schauspiel gepflegt, und auch hier mag 
eine gewisse Gleichmäßigkeit des Stoffes und der Art 
geherrscht haben, so daß ich mich auf einige Beispiele 
des Minoriten-Gymnasiums in Offenburg in Baden be¬ 
schränken will. Ueberhaupt habe ich in diesem ganzen 
Kapitel, aus dem sich der Verfall des Zwischenspieles er¬ 
gibt, weniger auf Vollständigkeit gesehen, als auf ein 
Heranziehen der markantesten Beispiele des jeweiligen 
Typus, da bei den einzelnen Gruppen eine solche Aehn- 
lichkeit herrscht, daß Vollständigkeit Eintönigkeit wäre. 
(In Baden wurde aufgeführt: Ambitio in Adonia punita (1670)- 
mit einem Diludium: pueri aulici per jocum regem inter 
se creant; im gleichen Jahre führen badische Schauspieler 
in Straßburg ein Stück auf: Der von Ormonda ver¬ 
folgte Altamiro, worin ein närrischer Diener vorkommt, 
der nach allerhand Zwischenfällen sein Kammermädchen 
Rosinda heiratet. Im Oktober 1694 wurde in Baden ein 
Stück aufgeführt, in welchem nach einem Ballet „zwey 
trunkene Bauern“ sich ganz im Stile volkstümlichster Fast- 
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nachtsspiele unterhalten 371 ), ln Offenburg wurde aufge¬ 
führt: 1664 Hildegardis Magna des Frischlin, wobei im 
ersten Akte ein Possenspiel der Edelknaben mit einem 
Götzenbild der Sachsen und eine Prügelei zwischen Lug 
und Trug eingeschoben wird. 1620 Triumphatio in uno 
sanguine mit dem Intermedium „etwelcher Aydgenossi- 
schen Bauern,“ eines Juden und mit Chören allegori¬ 
schen Charakters. Der Iter ad astra (1727) feiert die 
Heiligen: Aloysius und Stanislaus“ wobei lehrhafte Inter¬ 
medien eingeschoben werden. 372 ) In den siebziger Jahren 
dieses Jahrhunderts nimmt auch die Oper einen höheren 
Aufschwung, und neben den pomphaften musikalischen 
Aufführungen an den Höfen blüht besonders in Ham¬ 
burg das Singspiel. Auch hier halten sich lange meist 
dialektische Intermezzos heiteren Inhaltes, die man noch 
als Abkömmlinge der Zwischenspiele bezeichnen kann; 
ihre Personen sind meist dienende Burschen und Mädchen. 

Nach meiner Ansicht kann man diese ganze hier nur 
skizzierte Entwicklung nicht mehr als eine eigentlicheFort- 
setzung der Zwischenspiele ansehen. Diese losen Einzel¬ 
späße die ohne jede tiefere Absicht, nur um Heiterkeit zu 
erregen und der hervorragendsten Person einer Schau¬ 
spielergesellschaft Gelegenheit zu geben, sich hervorzutun, 
an den unpassendsten Stellen eingeschoben wurden, hän¬ 
gen allein dadurch mit dem Zwischenspiel zusammen, daß 
dieselben komischen Motive, die sich durch Jahrhunderte 
eben meist in diesen Zwischenspielen erhalten haben, hier 
noch einmal vereinigt und bereichert werden. Nachdem 
die komische Szene einmal an eine bestimmte komische 
Figur gebunden war — und hier hauptsächlich tat der 
Einfluß der Engländer seine größte Wirkung — tritt die 
eigentliche Szene zurück und die komische Figur in den 
Vordergrund, bis. sie zuletzt Träger einer Hauptrolle 
wurde. Da diese komische Figur in den Mitteln zur Er- 

Hammes, Zwischenspiel im deutschen Drama 13 
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zielung von Heiterkeit recht wenig wählerisch war, da 
das Vordrängen der komischen Person ein gesundes volks¬ 
tümliches Drama einfach unmöglich machte, mußte Gott¬ 
sched, und man sollte ihn deswegen nicht tadeln, Stel¬ 
lung gegen solche Auswüchse nehmen. Gleichwohl lebte 
das eigentliche Zwischenspiel, wie es am Ende des sieb¬ 
zehnten Jahrhunderts noch vorkam, auch im achtzehnten 
Jahrhundert weiter 373 ) und wir haben z. B. im Jahre 
1770 musikalische Zwischenspiel-Verse für ein zu Ueber- 
lingen aufgeführtes Trauerspiel, in denen Bauern und 
Schäfer auftreten. 374 ) Ja bis in unsere Zeit hinein haben 
sich im Volksschauspiel Reste erhalten: im Jahre 1909 
wurden in den Brixlegger Volksschauspielen heitere 
Zwischenspiele aufgeführt, und im Oberammergauer Pas¬ 
sionsspiel von 1910 würden sie auch nicht ganz gefehlt 
haben, hätte man den alten Text nicht bessernd verflacht. 



Anmerkungen 

*) L. Wirth: Die Oster- und Passionsspiele bis zum XVI. 
Jahrhundert, Halle 1889, S. 6 f. bezweifelt mit Recht den franzö¬ 
sischen Charakter des Spieles. 

2 ) Milchsack: Die Oster- und Passionsspiele, S. 106. 

3 ) W. Creizenach: Geschichte des neueren Dramas, Bd. I. 
1893, S. 64. 

4 ) Creizenach: Gesch. d. n. Dr. I. S. 51/52 und 99/100. 

5 ) Creizenach: Gesch. d. n. Dr. I. S. 51. 

6 ) Creizenach: Gesch. d. n. Dr. I. S. 100. 

7 ) Hoffmann: Geschichte des deutschen Kirchenliedes, S. 371. 
Koberstein, Grundriß, 6. Aufl., S.57, Anm. 6. Wirth: Oster¬ 
und Passionsspiele, S. 145. 

8 ) Creizenach: Gesch. d. n. Dr. I. S. 112. 

9 ) Vgl. zu den weiteren Ausführungen außer Creizenach 
besonders Wirth: Oster- und Passionsspiele, wo die gesamte 
Literatur, sowie die Ausgaben der einzelnen Texte verzeichnet 
und die Abhängigkeitsverhältnisse nachgewiesen sind. 

10 ) Creizenach: Gesch. d. n. Dr. I. S. 114. 

n ) Creizenach: Gesch. d. n. Dr. I. S. 115. 

12 ) Creizenach: Gesch. d. n. Dr. I. S. 117. f. 

13 ) Creizenach: Gesch. d. n. Dr. I. S. 120. 

u ) Herausgegeb. von Milchsack: Bibi. d. Literar. Vereins 
Stuttgart, 150. 

16 ) Wirth: Oster- und Passionsspiele, S. 20 f., S. 144—225; 
vgl. zu den folgenden Ausführungen ferner: 

R. Heinzei: Abhandlungen zum altdeutschen Drama; Sit¬ 
zungsberichte der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften. Phil.- 
Histor.-Klasse. 1895. Bd. 134. 

R. Heinzei: Beschreibung des geistlichen Schauspiels im 
deutschen Mittelalter; Beiträge zur Ästhetik IV; 1898. 

J. Michels: Studien über die ältesten deutschen •'Fast¬ 
nachtsspiele. Quellen und Forschungen 77. 

C. Reuling: Die komische Figur in den wichtigsten deut¬ 
schen Dramen bis zum Ende des XVII. Jahrh. Stuttgart 1890. 

Weinhold: Über das Komische im altdeutschen Schauspiel 
Jahrbuch f. Literaturgeschichte v. Gosche. Bd. I. 


13 * 
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16 ) Gervinus: Geschichte der deutschen Dichtung; Bd. II. 
5. Aufl. 1871, S. 591. 

17 ) Michels: Älteste Fastnachtsspiele. 

ls ) Heinzei: Abhandlungen zum altdeutschen Drama. 

19 ) Herausgegeb. von O. Zingerle: Wiener Neudrucke 9 
und 11. 

20 ) Bibi. d. Literar. Vereins Stuttgart. Bd. 28—30 u. 46; 
Fastnachtsspiele, herausgegeb. v. A. von Keller. Nr. 6, 48, 
55, 56, 82, 85, 98. 

11 ) So z. B. in den Sterzinger Spielen von Hännimann, 
Ipocras, Doctors appotegg, oder Fastnachtsspielen: 11, 37, 53, 
59, 95, 101, 114, 120. 

**) Heinr. Möller: Die Bauern in der deutschen Literatur 
des XVI. Jahrhunderts; Diss. Berlin 102. S. 6 f. 

25 ) Vgl. dazu: Seelmann: Mittelniederdeutsche Fastnachts¬ 
spiele. 1885. 

Von Interesse für vorliegende Untersuchung sind die Ent¬ 
wicklungsverhältnisse des französischen, italienischen, spanischen 
und englischen Dramas bis zu diesem Zeitpunkte. Das englische 
Drama wird bei den englischen Schauspielen kurz berührt 
•werden; das italienische Drama macht eine vom deutschen 
verschiedene Wandlung durch. Das italienische Kirchendrama 
ist keine Weiterbildung des Tateinischen; aus den Lauden des 
XUI. und XVI. Jahrhunderts entwickeln sich im XV. Jahrhun¬ 
dert die „Rappresent azionen**. YgL Wiese-Percopo: Geschichte 
der italienischen Literatur. 1899, S. 51, und über derbkomische 
Szenen in der weiteren Ausgestaltung S. 226. — Creizenach: 
I. S. 290 ff. — Das französische geistliche Drama zeigt ähn¬ 
liche Entwicklungserscheinungen, wie das deutsche; doch be¬ 
gegnet uns hier schon früher ein mehr weltliches Schauspiel 
neben den Mysterien; auch finden wir schon vom XIV. Jahr¬ 
hundert an dramatisierte Heiligenlegenden. Vgl. Creizenach I., 
1893. S. 130 ff.. 247 ff.. 42Sff; Creizenach HL. 1903, S. 1 ff. — 
In Spanien haben sich nur sehr wenige Denkmäler des ma. 
Schauspiels erhalten. Vgl. Creizenach I. S. 346 ff. 

24 1 P. Stachel: Seneca und das deutsche Renaissancedrama; 
Palaestra 4o. 1907. 

H. Holstein: Die Reformation im Spiegelbilde der dra¬ 
matischen Literatur des XVI. Jahrhunderts. Schriften des Ver¬ 
eins für Reformationsgeschichte 14 15. 1886. 

Dieselben Stoffe werden oft an denselben Beispielen von 
den Jesuiten bearbeitet. 

2 ~i Cretrenach: Gesch d. n. Dr. III. 1903. S. 249: vgl. auch 
d:e Hinweise der Anmerkung 2 auf Germania XXII. S. 19 f. und 
Creirerach: Gesch d. a. De. I. S. 406. 
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*8) Baechtold: Geschichte d. deutschen Literatur I. d. 
Schweiz, 1892, S. 320. Vielleicht 1544 zuerst aufgeführt, aber 
wohl älter. 

29 ) C. Reuling: Die komische Figur in den wichtigsten 
deutschen Dramen bis zum Ende des XVII. Jahrhunderts, 
1890, S. 37. 

30 ) Schauspiele aus dem XVI. Jahrh., hsgb. v. J. Tittmann, 
Bd. I. 

31 ) Baechtold: Gesch. d. d. L. i. d. Schweiz, S. 350f. und 
Bibi. d. Literar. Ver. Stgt. Bd. 104. 

32) Baechtold: Gesch. d. d. Lit. i. d. Schweiz, S. 319. 
1558 zu Straßburg in kürzender Bearbeitung gedruckt. 

33 ) C. Reuling: Kom. Figur. S. 44. 

84 ) R. Schwartz: Esther im deutschen und neulateinischen 
Drama des Reformationszeitalters 1894, S. 50 f. 

35 ) Baechtold: Gesch. d. d. Lit. i. d. Schweiz, S. 361. 

36 ) Baechtold: Gesclr. d. d. Lit. i. d. Schweiz, S. 364 f., 
Creizenach: Gesch. d. n. Dram. III, S. 341; wahrscheinlich 
zwischen 1565 und 1570 in Bern aufgeführt. Hsgb. im Berner 
Taschenbuch 1886 von Fischer-Manuel. 

37 ) Baechtold: Gesch. d. d. Lit. i. d. Schw. 'S. 369f. 

3S ) Hsgb. Bibi. d. Literar. V.er. Stgt., Bd. 69, von P. Gail 
Morel. 

39 ) Fr. Spengler: Der verlorene Sohn im Drama des XVI. 
Jahrhunderts, 1888, erwähnt dieses Zwischenspiel nicht. 

40 ) Gervinus: Geschichte der deutschen Dichtung, Bd. III. 
5. Aufl. S. 131. 

41 ) Creizenach: Gesch. d. n. Dr. III. S. 344. 

42 ) Bibi. d. Literar. Ver. Stgt., Bd. hsg. v. J. Bolte. 

43 ) D. Fr. Strauß: Leben und Schriften des Dichters und 
Philologen Nicodemus Frischlin. 1856. 

44 ) E. Michael: M. Rinckhart als Dramatiker. Diss. Leipzig 
1894. S. 53. 

46 ) D. Fr. Strauß: Nie. Frischlin, S. lllf. 

46 ) Bibi. d. Literar. Ver. Stgt., Bd. 41, hsg. von D. Fr. 
Strauß. 

4T ) D. Fr. Strauß: Nie. Frischlin, S. 525. 

48 ) Creizenach: Gesch. d. n. Dr. III. S. 336. 

49 ) H. Holstein: Die Reformation . . . . S. 229: „Im Sinne 
der württembergischen Orthodoxie zeigt das Stück einen streng 
lutherischen, mitunter zelotischen Charakter”. 

50 ) Reuling: Kom. Figur S. 47 f. Die späteren Kapitel 
Reulings machen einen ziemlich flüchtigen Eindruck und leiden 
darunter, daß der Verfasser seine Beispiele oft willkürlich 
auswählt und seine Nachweise zu äußerlich faßt. Die zahl- 
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losen Bauernszenen, reich an komischen Figuren, sind zu Un¬ 
recht vernachlässigt. 

61 ) Creizenach: Gesch. d. n. Dr. III. S. 371; vgl. auch die 
Verwendung der Musik bei Andr. Pfeilschmidt: Esther, (1555). 

52 ) Hsgb. v. Palm; Bibi. d. Literar. Ver. Stgt., Bd. 49. 

53 ) Kawerau: J. Baumgarts Gericht Salomonis; Viertel¬ 
jahresschrift für Literaturgeschichte VI, S. 29. 

54 ) Kawerau: Vierteljahrschr. f. Ltg. VI, S. 34. 

55 ) Gottsched: Nöthiger Vorrat zur Geschichte der deut¬ 
schen dramatischen Dichtkunst Leipzig 1757, S. 218. 

56 ) A. Lowack: Die Mundarten im Hochdeutschen Drama 
bis gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts . . . Bres¬ 
lauer Beiträge VII, 1905, S. 30 f. 

57 ) Vgl. A. v. Keller: Fastnachtsspiele, Bibi. d. Literar. 
Ver., Bd. 29, und Drucke des Vereins für nd. Sprachforschung. 
Hsgb. v. Seelmann, Bd. I. 

58 ) Über die Häufigkeit dieses Motives im Zwischenspiel 
handelt J. Bolte im Jahrbuch d. Vereins f. nd. Sprachforschung 
(N. J.) XL S. 161, Anmerkung. 

59 ) Lowack: Mundarten. S. 33. Anm. 1: „Diese Streit¬ 
szene erinnert an Vers 468 ff von Bades Claws Bur, 1523, (hsgb. 
v. Alb. Hoefer, Greifswald 1850),- worauf Goedeke in seiner 
Ausgabe des Paniphilus Gengenbach (Hannover 1855. S. 663, 
Anm. 3) aufmerksam macht". 

60 ) A. v. Mauntz: Honorificabilitudinitatibus in Shake¬ 
speares Love’s Labours Lost V, 1 (Schlegel-Tieck IV, 2) weist 
auf Euphorion I, S. 283 und Anglia N. F. 6/7, S. 135 hin; 
Shakespeare-Jahrb. XXXIII, S. 271 ff. 

61 ) Spengler: Verlorener Sohn, S. 113. 

62 ) Der alte Bauer heißt: Nabal. 

63 ) Lowack: Mundarten 'S. 35, weist darauf hin, daß das¬ 
selbe Thema schon 1563 v. M. Montanus im 9. Kapitel des „An¬ 
deren Teils der Gartengesellschaft (hsgb. von Bolte, Bibi." d. 
Literar. Ver. Stgt., Bd. 217, behandelt wird; ferner Gesch. 
d. Schildbürger 1605 i. Hägens Narrenbuch 1811, S. 205. 

64 ) Aug. Wiek: Tobias in der dramatischen Literatur 
Deutschlands. Diss. Heidelberg 1899. S. 68 f. 

65 ) Lowack: Mundarten, S. 38 f. 

6e ) A. v. Weilen: der ägyptische Joseph im Drama des 
XVI. Jahrh. Wien 1887, S. 131. 

67 ) Spengler: Verl. Sohn, S. 57 f.; Risleben schreibt von 
Ackermanns 1459 Versen rund 1300 ab (Ackermann ungeratener 
Sohn, 1536, 1540); außerdem kennt er Macropedius Rebelles 
Macropedius Asotus (1535), Wickrams verlorenen Sohn (1540) 
und Stymels Studentes (1545). 
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68 ) H. Möller: die Bauern in der deutschen Literatur, 
S. 58, scheint dieses Stück nicht zu kennen, während er von 
Scharschmids anderem Schauspiel ziemlich ausführlich das erste 
Zwischenspiel erwähnt; das zweite, auch bäuerischer Personen, 
nicht. 

69 ) Die Heilmittel des Arztes: „Hans Sichtigfür, Im Nir¬ 
gendthal zur schwartzen Thür“, sowie ihre Anpreisung finden 
sich u. a. ähnlich bei Hans Sachs: „Der bawren aderlass sampt 
eynem Zahnbrecher“ (Literar. Ver. Stgt., Bd. -106) vgl. ferner 
über derartige Theriaks-Krämer Creizenach: Oesch. d. n. Dr. 
III,’S. 276 f, ferner Peter Probsts Fastnachtsspiele, hsgb. Kreis¬ 
ler; Hallesche Neudrucke 219—221; zu der Verjüngung des 
alten Weibes vgl. Creizenach: Qesch. d. n. Dr. I, S. 456 u. 
ebenda III, S. 274f; ferner Verschönerung: Sterzinger Spiele 
(Wiener Neudr. 9 u, 11) Doktor Knopf lach; Doctors appotegg. 
Kellers Fastnachtsspiele 98 (Literrar. Ver. Stgt., Bd. 29). 

70 ) In dem von mir benutzten Exemplar der Heidelberger 
Universitäts-Bibliothek befinden sich zahlreiche, handschriftliche 
Einträge, die anscheinend anläßlich einer Aufführung gemacht 
wurden: verschiedenes wird gekürzt, Personen gestrichen und 
ihre Reden anderen zugeteilt. Hier sollen die letzten 10 Verse 
der Szene als anstößig weggelassen werden. 

71 ) Die Frau ist von dem Bearbeiter geschickt zur Wahr¬ 
sagerin gemacht, die den kranken Sohn im Bunde mit dem 
Teufel behext hat . 

72 ) Lowack: Mundarten S. 60 ff. Er stellt den Herzog 
und Pondo aus äußeren und inneren Gründen zusammen; in 
dieser Untersuchung scheint mir dies nicht tunlich, weil sich 
bei dem Herzog englischer Einfluß geltend macht, während die 
übrigen Dramatiker bis über die Jahrhundertwende im alten 
Rahmen blieben. 

73 ) F. von Westenholz: Die Griseldissage in der Literatur- 
gescmchte, 1888, S. 85, kennt Pondos Schauspiel nur dem Titel 
nach. 

74 ) Lowack: Mundarten, S. 66. 

75 ) Auch bei Wickram: Verlorener Sohn 1540 heißt die eine 
Dirne Bachis. Ähnliche Szenen z. B. bei Burchard Waldis 
(1527); Hans Salat (1537); Gnapheus (1529) u. s. f.; vgl. Speng¬ 
ler: Verl. Sohn. 

76 ) Weder Holstein: Die Reformation . . . erwähnt diese 
Szene, noch Möller in seiner Diss.: Die Bauern. . . . 

77 ) Hayneccius beklagt sich darüber in einer Auflage des 
Almansor von 1603; vgl. Holstein: Reformation, S. 268—69. 

78 ) Joh. Bolte: Danziger Theater, Theatergeschichtliche 
Forschungen 12; S. 24, weist nach, daß die Quelle des Schau- 
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eine Novelle Bandellos ist, die auch Ayrer seinem Schau¬ 
spiel „vom König Edwarto 111“ zu Grunde legt. 

79 ) Lowack: Mundarten erwähnt die „Elisa“ nicht. 

80 ) Bolte: Danziger Theater, S. 24 f. 

81 ) Wenn Bolte in dei - A. D. B. 26, S. 407 (Pondo) schreibt: 
„Sein Narr, Nabal, Stocktor Droll oder Markolf geheißen, er¬ 
innert bisweilen an den Clown der englischen Comödianten“ 
so kann er nur eine gewisse Ähnlichkeit (?), aber keinen „Ein¬ 
fluß“ damit meinen. 

82 ) Joh. Bolte: Die Singspiele der engl. Comödianten; 
Theatergesch. Forsch. 7; S. llOf. 

83 ) Gödeke: Johannes Römoldt; Zeitschrift des histor. Ver¬ 
eins f. Niedersachsen; 1852. 

M) N. J. XXVIII S. 52 f. Hsr. in Wolfenbüttel. 

85 ) Es wäre außerordentlich interessant, feststellen zu 
können, ob Gulich hier ältere Fastnachtsspiele benutzt hat: 
der Name Ipocras ist schon seit den mittelalterlichen Myste¬ 
rien für den Salbenkrämer geläufig; auch die Figur des Koches 
und die Klagen über die Bauernschinderei könnten aus der 
Ueberlieferung stammen. 

86 ) Abgedruckt: N. J. 28. S. 53-58. 

87 ) P. Franz: der sächsische Prinzenraub im Drama des 
XVI. Jahrhunderts Progr. Essen 1892. 

88 ) Lowack: Mundarten S. 40/42. 

89 ) R. Schwartz: Esther, S. 216. 

90 ) Bibi. d. Literar. Ver. Stgt., Bd. 223. 

91 ) Lowack, Mundarten S. 67. Pondo verwendet verschie¬ 
dene Dialekte, wie Herzog H. Julius. 

92 ) P. Franz: Sächsischer Prinzenraub Pogr. S. 5. f. . 

93 ) vgl. Omichius. 

94 ) ebda. 

95 ) Franz: Sächs. Prinzenraub S. 24 der auch darauf hin¬ 
weist, daß in einer Tübinger Ausgabe von 1607 im Personen¬ 
verzeichnis die Namen der Darsteller erhalten sind; sie sind 
alle von Adel, außer den Darstellern des Coquus, Morio und der 
Köhler. 

98 ) Bolte A. D. B. Bd. 28 S. 644. 

97 ) Franz: Sächs. Prinzenraub S. 22f., S. 27f. Die Ueber- 
setzung durch Sommer 1605, die sich eng an das lateinische 
Original schließt; Auflagen 1606, 1616. Die Uebersetzung: 
Plagium, Ein schön Comoedia . . . durch Johann Philippum 
Abele 1627, schließt sich an das Original eng an; im Epilog 
wird die Köhlerepisode lehrhaft gedeutet: Erhöhung des Nie¬ 
deren. 

98 ) Scherer: A. D. B. IX; S. 171. 
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99 ) Baechtold: Gesch. d. d. Lit. i. d. Schw. S. 388/89. 

i°°) Lowack: Mundarten: S. 42f. 

i°i) vgl. dieses Motiv bei O. Pondo: Isaac 1590. 

i°2) Trautmann: Münchener Jahrbuch II, S. 281. Anm. 274 
zu dem Aufsatz: Französische Schauspiele am bayrischen Hofe 
S. 185 ff. 

i°3) Hier möge wegen der interessanten Parallelen, ein Hin¬ 
weis auf die slavischen Zwischenspiele dieser und der folgenden 
Zeit seinen Platz finden. Im Archiv für slavische Philologie XIII, 
1891 handelt Brückener über litauische Zwischenspiele von 1598 
und später. „Diese Zwischenspiele sind Einlagen in Schul¬ 
dramen, welche von der Jugend des Jesuitenkollegiums in Kroze 
in Samogitien aufgeführt wurden; Verfasser war der betr. 
Lehrer der Poetik oder Rhetorik. Die Intermedien folgten 
jedem Akt des Dramas, in der Regel ohne jeden Zusammen¬ 
hang untereinander oder mit dem Drama selbst; ab und zu 
findet sich eine einzige komische Handlung durch alle Inter¬ 
medien eines Dramas fortgeführt, oder es wird im Intermedium 
jedesmal zu dem tragischen und pathetischen Akt ein ko¬ 
misches und triviales Gegenstück geliefert." In demselben Bande 
spricht Brückner über polnisch-russische Intermedien des XVII. 
Jahrhunderts: „Intermedien, die komischen Einlagen des älteren 
Drama, zumal des Schuldrama, können als eine besondere 
Literaturgattung betrachtet werden, die in Polen z. B. gepflegt 
in den zahlreichen Jesuitenkollegien und anderen Schulan¬ 
stalten, einer außerordentlichen Fülle sich erfreut haben muß, 
trotzdem die Literaturgeschichte bis unlängst nur weniges dar¬ 
über zu sagen wußte.“ Als Träger des namentlich nur an 
Wortwitzen reichen Dialogs und der dürftigen Handlung, die oft 
durch bloße Prügelei ersetzt ist, erscheinen verarmte Edel¬ 
leute, zuchtlose Schüler, arbeitsscheue Diener, verschmitzte 
Bauern, räuberische Tataren oder Kosaken, verstockte Schis¬ 
matiker, einfältige Deutsche, geriebene Juden, diebische Zi¬ 
geuner, verlogene Pilger, Trunkenbolde und S chmarotzer, 
Maulhelden und Marktschreier, Engel und namentlich Teufel" — 
„Stoff geben vor allem Anekdoten, wie sie im Dworzanin des 
Gornicki ,in den Facecye polskie, die eine Reihe von Jahren 
Ausgaben im XVI. und XVII. Jahrhundert erlebten, in den 
Apophtegmen des Key und in anderen Schwänkesammlungen 
(des Kochanowsk, Jagodynski u.a.) meist fremder Quelle nach¬ 
erzählt waren, vielfach auch die nicht aufgezeichnete nur über¬ 
lieferte Anekdote, seltener eigene Erfindung; oft enthalten sie 
Dialekt.“ 

Im Archiv für slav. Phil. XVII, 1895 teilt Nehring Bei¬ 
träge zur Geschichte der dramatischen Literatur in Polen mit 
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und erwähnt eine „Historia passionis Jesu Christi salvatoris 
ac Redemptoris, in qua cultores famam spargent volantem**. 
Die Bearbeitung und Abschrift stammt aus dem XVII. 
Jahrhundert, der Urtext ist aber viel älter; es sind darin drei 
Intermedien enthalten. Ferner teilt Nehring 15 Intermedien 
mit: „Es sind mit Ausnahme der letzten Nummern Fast¬ 
nachtsspiele, in denen die Roheit der Schüler, die Lüderlich- 
keit vagabondierender Dienstleute und das bunte Gebahren 
von Bauern, Juden, Trunkenbolden und anderen Personen, wohl 
mehr durch entsprechende Kostüme, durch Bewegungen, Ton 
Geberdenspiel als durch das gesprochene Wort zur Schau ge¬ 
stellt wurde, und in denen statt der ersehnten Speise .und 
des labenden Trankes am Faschingsabend eine Tracht Prügel 
die Szene schließt oder belebt.“ 

104 ) V gl. zum Folgenden: Creizenach: Gesch. d. Dramas 
I. S. 157 ff und 281 ff. Creizenach: a. a. O. III. S. 495 ff. 
R. Wülker: Gesch. d. engl. Literatur I, 2. 1906. 

105 ) Creizenach: Gesch. d. n. Dramen III S. 504. 

106 ) Creizenach: Gesch. d. n. Dramen III S. 531. 

107 ) Unter Interlude oder Enterlude werden Moralitäten, 
Possenspiele und Spiele historischen Inhalts zusammengefaßt; 
also nicht eigentliche „Interludien“ vgl. Creizenach Gesch. 
d. n. Dr. S. 571. 

i°s) Creizenach: Gesch. d. n. Dr. S. 534. 

i°9) Creiznach: Gesch. d. n. Dr. III S. 564. 

uo ) Creizenach: Gesch. d. n. Dr. III S. 564. 

1U ) Creizenach: Gesch. d. n. Dramas III S. 574. 

112 ) Creizenach: Gesch. d. n. Dramas III S. 576. 

113 ) Creizenach: Gesch. d. n. Dramas III S. 581. 

1U ) Creizenach: Die Schauspiele der engl. Comödianten. 
Kürschners Natl. Lit. Bd. 23 S. VIII. 

115 ) Creizenach: Engl. Comödianten. S. XXVII. ff. 

116 ) Creizenach: Engl. Comödianten S. II., gibt unter 
Hinweis auf Gödeke Grundr. 11,2 525 die Literatur an. vgl. 
ferner: Herz: Englische Schauspieler und engl. Schauspiel in 
Deutschland; Theater gesch.-Forsch. XVIII; 1903. 

U7 ) Creizenach: Engl. Comödianten S. I. 

U8 ) Creizenach: Engl. Comödianten S. XXII. 

119 ) Creizenach: Engl. Comödianten S. XXVI. 

12 °) Auswahl bei Creizenach: Engl. Comödianten (aus bei¬ 
den Sammlungen) u. Schauspiele der engl. Comödianten in 
Deutschland von Tittmann. 

m ) Schwartz: Esther S. 170 f. sieht in dem Stücke über¬ 
haupt die Schauspielerbearbeitung einer deutschen Esther. Es 
ist dies bei dem durchaus deutschen Charakter der Haupt- und 
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Nebenhandlung sehr wahrscheinlich und wird durch die nach¬ 
weisbare direkte Herübernahme eines anderen Stückes ge¬ 
stützt; auch die Repertoirelisten weisen zahlreiche Titel deut¬ 
scher Stücke auf. Vgl. Creizenach: Engl. Comöd. S. XXVII f, 

m ) Reuling: Kom. Figur, S. 78. 

123 ) Zum bestraften Brudermord vgl. Creizenach: Ber. d. 
phil.-hist. Klasse der Kgl. Sächs. Akad. der Wissensch. 1887. 

124 ) Reuling: Komische Figur, S. 82. Zusammenfassung 
und Vergleichung der Motive S. 79 f. 

Die Singspiele der Engländer und ihre für sich stehenden 
Pickelheringspossen habe ich nicht berücksichtigt (auch die 
Ayrers nicht) weil über erstere Bolte: d. Singspiele der engl. 
Comödianten und Honig: Anz. f. d. Alt. 22c in der Recension 
dieser Arbeit abschließend gehandelt haben, und weil letztere 
uns nur dann als Zwischenspiele interessieren, wenn sie inner¬ 
halb des Rahmens eines Dramas stehen. 

125 ) Schauspiele d. Herzogs Heinr. Julius v. Brschw. hrsg. 
von J. Tittmann. (Deutsche Dichter des XVI. Jahrh., Bd. XIV) 
S. 12. 

126 ) Hrsg. v. Holland: Bibi. d. Literar. Vereins, Sttgt., 
Bd. 36. 

127 ) Holland: Literar. Verein, Sttgt., Bd. 36, S. 812. 

128) Die Frage des Vor- und Nachspieles habe ich in 
dieser Untersuchung des Zwischenspiels nicht berücksichtigt 
und beschränke mich auf die allgemeine Bemerkung, daß in 
allen herangezogenen Dramen von solchen nirgends die Rede 
sein kann; ob sie eine eigene Literaturgattung bilden, möchte 
ich auf Grund davon bezweifeln. 

129 ) Pilger: Susanna; Zeitschr. f. deutsche Phil., Bd. 11,. 
S. 190. 

i8°) püger: Susanna, S. 203. 

m ) Lowack: Mundarten, S. 45 f. 

132 ) Lowack: Mundarten, S. 45. 

133 ) Holland: Bibi. Literar. Ver. 36, S. 906. 

134 ) Lowack: Mundarten, S. 49 f. 

135 ) Reuling: Komische Figur, S. 114 f. 

13e ) Lowack: Mundarten, S. 47. 

137 ) Trautmann: Engl. Comödianten in Nürnberg; 
Schnorrs Archiv für Literaturg. XIV (1886), S. ,113 f. 

138 ) Reuling: Kom. Figur, S. 84. 

139) Die Dramen sind herausgegeben Bibi, des Literar. Ver¬ 
eins Stuttgart 76—81. 

In Auswahl: Schauspiele des XVI. Jahrh. II. v. Tittmann. 

14 °) George Peeles: The turkish Mahomet. 

141 ) Reuling: Kom. Figur, S. 94. 
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148 ) Der Pickelhering von der Untreue seiner Frau über¬ 
zeugt, wird von ihrem Buhlen gefoppt, der ihm einen gewöhn¬ 
lichen Stein gibt, der ihn unsichtbar machen oder verwandeln 
soll. Nun will er seine Frau ertappen; diese ist aber einge¬ 
weiht und erscheint zur Freude des Narren unschuldig. 

149 ) Reuling: Kom. Figur, S. 95, (ohne Nachweis). 

144 ) Gervinus: Gesch. d. d. Dichtung III, 5, S. 110. 

145 ) Lowack: Mundarten, S. 80 f. 

u«) Vgl. Bolte: Die Singspiele der englischen Comödianten. 
Theatergesch., Forschungen, Bd. VII. und dazu die inhaltsreiche 
Recension von Honig: Anzeiger für deutsches Altertum 22, 
S. 298 f. 

Nachdem Honig über die meist improvisierten und nie ge¬ 
druckten Jigs gesprochen hat, die zunächst in England immer 
Nachspiele waren, und erst in Deutschland als Zwischenspiele 
verwendet wurden (S. 306) kommt er auf die „merriments“, 
in ein ernstes Drama eingeschobene Stegreifszenen, ähnlich 
unserem „Pickelheringsspiel“, wo wir zuerst lebhafte drama¬ 
tische Bewegung mit bestimmtem Endzweck finden. (S. 307) 
Ayrer nun bleibt noch mit der Überlieferung des. deutschen 
Fastnachtsspieles verknüpft, dehnt das Singspiel aus und wird 
Urheber einer neuen Form: des durch mehrere Akte fortge¬ 
setzten Singspieles; dabei verbindet er oft mühsam Einzel¬ 
handlungen, die einen eigenen Abschluß (meist eine Prügelei) 
haben. (S. 308—310 und Archiv für neuere Sprachen 88, S. 257). 

147 ) W. Kawerau: Die Reformation und die Ehe. Schriften 
des Vereins für Reformationsgeschichte Bd. 39. 1892. 

X43 ) Lowack: Mundarten, S. 82f. 

149 ) Schwartz: Esther, S. 226 ff. 

l5 °) Bezüglich der ins Zwischenspiel übergreifenden Haman- 
Szenen vergl. Schwartz: Esther, S. 237. 

151 ) Es sei daran erinnert, daß man sogar Rebhuhns „Su- 
sanna“ wegen des ungewohnten Versmaßes umarbeitete, d. h. 
gewaltsam in ein anderes Versmaß brachte. 

15i ) Bibi. d. Literar. Vereins, Sttgt., Bd. 36, hrsg. von 
Holland). 

15S ) d. h. in diesem Falle an norddeutsche Fastnachts¬ 
spiele, ‘die — soweit wir davon Kunde haben — auf einer 
höheren Stufe, dichterisch wie sittlich, standen, als die süd¬ 
deutschen (Hans Sachs ausgenommen). 

154 ) Lowack: Mundarten, S. 55 f. 

155 ) In desselben Autors Comödie: Musicomastix (1606 ge¬ 
druckt, doch vor 1601 entstanden) sind die komischen Bauern- 
tvpen Personen der Haupthandlung. 

i:>6 ) Naogeorg: Hamanus, 1543. 
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157 ) Schwartz bleibt uns den Nachweis schuldig: auf 
Grund der Darstellung Reulings: Kom. Figur und eigener Nach¬ 
forschung finde ich keine „Tradition“. 

J58 ) R. Schwartz: Esther, S. 169. 

169 ) Fr. Spengler: Zur Geschichte des Dramas im XVI. und 
XVII. Jahrhundert. Programm des-K. K. Staats-Obergymna¬ 
siums Iglau 1885/86, S. 6f. 

Fr. Spengler: Verlorener Sohn. . . S. 150f, 

16 °) Fr. Spengler: Programm, S. 10. 

m ) Ausführlichere Inhaltsangabe siehe Spengler a. a. O. 
Die Vermutung, daß zwei Szenen, die in der Verdeutschung 
fehlen, Buhlszenen seien, weist schon Franz: Sächsicher Prinzen¬ 
raub, S. 13 zurück; es sind im lat. Original Bauernszenen. 

J62 ) Spengler: Programm: S. 10. „Karrikierende Bauern¬ 
szenen sind in der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts eine 
ständige Beigabe des Prodigusdramas. Nicht selten wird in. 
ihnen eine selbständige Nebenhandlung dargestellt. Ihr Urbild 
ist zumeist der Aufenthalt des verlorenen Sohnes auf dem 
Meierhofe“. Es ist nach meinen bisherigen Ausführungen und 
besonders denen Lowacks nicht ganz richtig, so allgemein von 
„Karrikierenden Bauernszenen" zu reden. Auch diese Szene 
ist kaum so zu bezeichnen. Beispiele von Bauernschinderei 
und bittere Klagen darüber sind zweifellos ernst gemeint. 
Daß dem Bauern dabei etwas Komisches anhaften kann, ist je¬ 
doch ebensowenig zu bestreiten. 

163 ) J. Bolte: Danziger Theater, Theätergeschichtliche For¬ 
schungen,XII, 1895, S. 171 ff. 

164 ) Nach Creizenach: Die Schauspiele der englischen (Ko¬ 
mödianten, Kürschner Bd. 23, S. XLVI f. ist das Original: 
John Marston: Parasitaster, or the Fawn. 

165) Di es Motiv braucht nicht englischen Ursprungs zu 
sein: ich erinnere an Pondo u. a. 

166 ) Das Danziger Stück hat in seiner ganzen Anlage 
viel Ähnlichkeit mit Ayrers „König von Cypern“. 

167 ) Bolte: Danziger Theater, S. 225 zählt 6 Bearbeitungen, 
4 deutsche und 2 niederländische, die beide von einander ab- 
hängen und deren erste (1637) auf der Danziger Fassung, 
die vergröbert wird, beruht. Urform ist für alle die Fassung 
v. 1620 in den englischen Comödien und Tragödien. 

168 ) Lowack: Mundarten, S. 81, der übrigens eine unge¬ 
naue und unklare Inhaltsangabe des Stückes bringt, folgert 
daraus wie aus der angedeuteten Verwendung mehrerer Dia¬ 
lekte Einfluß des Herzogs. 

169 ) Holstein: Die Reformation, S. 96; er nennt auch die 
Titel mehrerer Dramen und Übersetzungen des Bertesius, die 
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im Britischen Museum in London sind, darunter „Phasma“ 
Frischlins. 

17 °) Holstein: Reformation, S. 122. 

m ) Er wurde von dem gerühmten Joh. Ochs aus Colmar 
gegeben. 

,72 ) Ooedeke: Römoldt; Zeitschrift des histor. Vereins für 
Niedersachsen 1852, S. 374. 

Holstein: Reformation, S. 165. 

E. Schmidt: Der christl. Ritter, ein Ideal des XVI. jahrh. 
(Charakteristiken 2. Reihe) 1901, S. 17 f. 

17S ) Lowack: Mundarten, S. 34. 

m ) Gödeke: Römoldt, S. 374. Lowack Mundart., S. 33/4. 

175 ) Lowack: Mundarten, S. 34; er schreibt statt Omichius: 
Oemecke. 

176 ) u. 177 ) Lowack: Mundarten, S. 23 (nicht wie er selbst 
fälschl. S. 34 zitiert: S. 25) druckt die betr. Stellen nebenein¬ 
ander ab. 

178) Vgj Omichius. 

179 ) Ist wohl soviel wie „Strebekatz-ziehen“. Vgl. bei 
Omichius, Plagium u. s. f. 

18 °) Baechtold: Gesch. d. d. Literatur i. d. Schw., S. 393. 

181) Pilger kennt sie nicht; zuerst wies darauf hin: H. 
Holstein, Schnorrs Archiv f. Lit. Gesch. X, S. 147. 

182 ) Lowack: Mundarten, S. 71; die drei Bauernweiber z. 
B. sind gestrichen, die Bauern Hans (niederdeutsch) und Coun- 
tad (schwäbisch) werden Hentze und Cuntze (thüringisch.) 
Dahnhardt). 

183 ) Biblioth. d. Liter. Vereins, Stgt., Bd. 211. 

184 ) Hallesche Neudrucke: Bd. 95; hrsg. v. Fr. Spengler; 
vgl. zu Hollonius. Gödeke: Gotting, gelehrt. Anzeig. 1880, I. 

Brückner: Archiv f. slav. Phil. XIII. 1891, berichtet, daß 
sich unter russ.- polnischen Intermedien ein Text von etwa 
1700 befindet, der dieses Vorspiel der Widerspenstigen be¬ 
handelt, welcher Stoff schon 1585 durch J. Wereszcynski be¬ 
kannt geworden war. 

185 ) A. v. Weilen: Shakespeares Vorspiel zu „Der Wider¬ 
spenstigen Zähmung“ Frankfurt 1884. S. 19. f. Herrn. Tardel: 
Gerh. Hauptmanns: „Schluck und Jau“. Kochs Studien zur ver¬ 
gleich. Literaturgesch. II, S. 184. 

186 ) Ein stets wiederkehrendes Motiv dieser Zeit. N vgl. 
Frischlin, Pondo u. a. m. 

187 ) Vielleicht hat Hollonius die Erfahrung am eigenen 
Leibe gemacht und hatte soviel Humor des Weltverstehens, 
daß er den Zug hier benutzte! 
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X88) Vielleicht ist die Szene protestantischer Tendenz hafber 
eingeschoben. 

189) jsj ur oberflächlich die Szene, in der Schmeckebier seine 
Supplikation dem vermeintlichen Fürsten übergibt. 

i9°) Ist wohl aus der Zeit genommen. 

m ) hsg. von Freybe; Festschrift des Großh. Friedrich- 
Franz-Gymnasium in Parchim 1890. Die ausgedehnte Einleitung 
ist gut, jedoch manchmal constructiv und zum Widerspruch 
reizend. 

192 ) Th. Gaedertz: Gabriel Rollenhagen, sein Leben und 
seine Werke. Leipzig 1881. S. 43 f. 

i9s) Freybe: Festschrift S. 22f.; hochdeutsch ist xalles 
mittelmäßige, die äußerliche lehrhafte Einleitung, dagegen er¬ 
klingt: „de Moder Sprake“, wo aus tiefstem Herzen geredet 
wird; vgl. Lowack: Mundarten S. 85f. 

i»4) Ff vergisst dabei ähnliche traditonelle Entschuldi¬ 
gungen z. B. im Fastnachtsspiel. 

195) [ch erinnere an weit anstößigere Szenen in Schul¬ 
dramen ! 

196 ) Aehnliches Motiv bei Bertesius: Hiob; der Versuch, 
sich der Vaterschaft zu entziehen im Fastnachtsspiel, im Her¬ 
zog v. Ferrara u. a. 

197 ) Ausdruck zeitgemäßen Aberglaubens: Kugelfest wer¬ 
den durch Teufelshilfe. 

198 ) V gl. ßutovius. 

199 ) Lowack: Mundarten S. 77; auch Gervinus spricht davon: 
Geschichte der deutschen Dichtung III. 5, S. 160. 

2 o°) vgl. ferner: Festschrift für Weinhold, Straßburg 1896, 
(Pietsch) S. 90. H. Palm: Beiträge S. 126. 

201 ) „Niederlender“ wird er nicht im Personenverzeichnis, 
wie Lowack: Mundarten S. 79 irrtümlich angibt, sondern in der 
fünften Szene des I. Aktes benannt. 

202 ) Schwartz: Esther ... S. 116f. 

203 ) Schwartz: Esther, S. 131 f. 

204 ) Holstein: Das Drama vom Verlor.nen Sohn. Progr. 
Geestemünde 1880. S. 36 f. Spengler: D. verl. Sohn. S. 64 f. 

203 ) Spengler: Verl. Sohn, S. 65. 

206 ) Lowack: Mundarten, S. 90. 

207 ) Aehnlichkeit der Motive bei der „Bauernbetrügerei“ 
und den darauf beruhenden Zwischenspielen. 

208 ) Es wäre nicht unmöglich, auch hier einen Neben¬ 
sproß der viel variierten und weitverzweigten Prodigus- 
dramatisierungen anzunehmen. 
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209 ) Lowack: Mundarten, S. 4. Lowack schreibt wieder¬ 
holt (Druckfehler ?) „Duodecimus“. 

21 °) Th. Qaedertz: Gabriel Rollenhagen, S. 33 f. 77 f. Diese 
Monographie enthält alles Wissenswerte über die Auflagen, 
Aufführungen und verschiedensten Nachwirkungen. 

m ) Gaedertz: Rollenhagen, S. 83. 

212 ) Zweifellos parodistisch gemeint, denn in der folgen¬ 
den Szene bringt ebenso ein Liebhaber Lucretias ein verliebtes 
Ständchen — doch ohne Erfolg. 

213 \ Ein ähnlicher Zug im Herzog von Ferrara des Dan- 
ziger Theaters. 

2U ) Seelmann: Zeitschrift für deutsche Philologie IV, S. 
124. — Auch der Einfluß des Herzogs Heinrich Julius, der 

mit Gabriel Rollenhagen Beziehungen pflegte, ist sehr zweifel¬ 
haft, jedenfalls nur von ganz geringer Bedeutung. 

215 ) Spengler: Verl. Sohn, S. 148 f. 

216 ) Dieser zweite Auftritt erinnert sehr stark an Hayneccius 
und die Komödie Val. Frölichs. 

217 ) Baechtold: Geschichte d. d. Lit. i. d. Schw. S. 391 f. 

218 ) Ich glaube nicht, daß bei der Art der Späße des 

Narren englischer Einfluß vorliegt; doch wäre er nicht direkt 
von der Hand zu weisen, weil diese Art des Extemporierens 
englischem Gebrauch entspricht; auch das Gebrüll am Schlüsse 
könnte daher entlehnt sein. 

219 ) E. Michael: Martin Rinkhart als Dramatiker; Diss. 

Leipzig 1894. 

22 °) A. Wiek: Tobias ... S. 84. 

221 ) Lütcke: v. d. Hägens Germania VI; 1844. S. 13 f. 

222 ) Trautmann: Münchener Jahrbuch I; Ueber die Be¬ 

ziehungen der italienischen Liter, z. bayr. Hofe, S. 93 ff. Ueber 
den spanischen Einfluß vergl. Ad. Schneider: Spaniens An¬ 
teil an der deutschen Literatur des 16. und 17. Jahrh., Straßburg 
1898 S. 277 ff.; Oper und Drama. Auch die Arbeit Leo 
Rouanets: Intermedes espagnols 1897, die nach einer wenig 
bedeutenden Einleitung die französische Übersetzung zahlrei¬ 
cher Zwischenspiele enthält, hat keinerlei Einflüsse oder Stoff¬ 
verwandtschaften konstatieren lassen. 

223 ) J. Bolte: die Singspiele der engl. Komödianten, S. 13, 
S. 26. 

234 ) E. Michael: Rinkhart Diss. S. 53/54. 

235 ) hrsg. v. H. Rembe: Eisleben 1881. (Die Ausgabe ent¬ 
hält eine größere Einleitung) vgl. auch Holstein: Reforma¬ 
tion S. 243 f. 

* 26 ) Fr. Spengler: Martinus Bohemus. Progr. d. K. K. Gymn. 
f. Znaim 1893. 
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227 ) Lowack: Mundarten, S. 99; nach Spengler : Bohemus 
S. 8. 

228 ) ich erinnere an verschiedene Schweizerspiele, an 
Butovius, an $chlue u. a. m. 

229 ) Lowack: Mundarten S. 103, und Anmerkung: Vgl. 
Br. Gebhardt: Handbuch der deutschen Geschichte, 3. Aufi. 
Stuttgart 1906, S. 145. 

23 °) In dieser wie in andern Szenen hat der Dichter, 
äußerlich wenigstens, Haupt- und Nebenhandlung verknüpft. 

23 1) Goedeke: J. Roemoldt, S. 396 f. 

Spe'flgler: verl. Sohn, S. 88 f. 

Gaedertz: Gabriel Rollenhagen, S. 71. 

232 ) Eine Aehnlichkeit mit der Köhlerszene der Areteugenia 
ist nicht zu verkennen. 

233) Spengler: Verlorener Sohn, S. 96. 

.234) Weder Holstein: Verl. Sohn, noch Spengler: Verl. 
Sohn erwähnen dies Drama, das doch als Jugendspiegel zur 
Gruppe der Verlorenen-Sohn-Dramen gehört. 

235 ) Rud. Schwartz: Esther, S. 36f. Holstein: Archiv für 
Liter.-Geschichte XII. S. 46f. Holstein: Zeitschrift für deutsche 
Phil., S. 232f. Gaedertz: Gabr. Rollenhagen, S. 71. 

23e ) Schwartz: Esther, S. 38. Die Szenen Lockes sind weder 
„überaus“ derb noch „überaus“ zotig. Lowack: Mundarten, 
S. 96 stellt die Szenen Lockes und Pfeffers nebeneinander: 
L. I. 8 = Pf. I. 10; L, II. 2 u. 4—6 = Pfeffer II. 8 u.s.fc 

237 ) Schwartz: Esther, S. 38. 

238) Baechtold: Gesch. d. d. Liter, i. d. Schw., S. 381. 

233 ) Lowack: Mundarten, S. 125/126; „Letzte Weltsucht", 
hrsg. von Holder: Bayerns Mundarten, Bd. I, S. 112 f. Bolte; 
Alemania XV, 1887, S. 97. 

24 °) Th. Hampe: Die Entwickelung des Theaterwesens in 
Nürnberg; 1900, S. 118. 

' 241 ) So wohl irrtümlich für 1599 bei Spengler: Verlorener 
Sohn, S. 34. 

242 ) Spengler: Verlorener Sohn, S. 55. 

243 ) Einen Nachweis der Autorschaft Rists liefert: Gaedertz: 
N. J. VII, S. 101 f. vgl. ferner: Gaedertz: Das niederdeutsche 
Drama von den Anfängen bis zur Franzosenzeit; I, 2 Aufl., 
Hamburg 1894, S. 34f. Th. Hansen: Job. Rist und seine Zeit, 
Halle 1872. Deutsche Dichter des siebzehnten Jahrhunderts. 
1885, hrsg. v. Gödeke u. Götze. 

244 ) Lowack: Mundarten, S. 106. 

246 ) Lowack: Mundarten, S. 106. Die drei niederdeutschen 
Szenen der Irenaromachia sind abgedruckt NJ. VII 1881, S. 
107—132; S. 135 f. 

Hammes, Zwischenspiel im deutschen Drama 14 
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2 «) vgl., die ähnlichen Klagen in dem ersten Zwischenspiel 
des Holofernes von Bohemus 1618. 

24T ) Die Inhaltsangabe bei Lowack: Mundarten, S. 105/6 
läßt die feinen, kleinen charakteristischen Zöge Ristscher Kunst 
in der Detailmalerei nicht erkennen. 

248 ) v g|. dieses Motiv bei: Omichius u. späteren. 

249 ) G^nz ähnlich wird die Szene eines solchen Bauern¬ 
gelages dargestellt im: „Miles christianus“ von Dedekind-Bech- 
mann. 

25 °) Th. Gaedertz: d. niederdeutsche Drama, S. 40. 

251 ) J. Bolte: Rists Irenaromachia u. Pfeiffers Pseudo- 
stratiotae. NJ. XI. 157 ff. 

252 ) Die Wahl des Stoffes aus Schonaeus ist zweifelsohne 
von den kriegerischen Zeitläuften, in denen derartige Szenen 
fortgesetzt zu beobachten waren, bestimmt worden. 

282 ) Bolte: N.J. XI, S. 157. 

254 ) Sollten wir in den Geschicken der Magd Purla vielleicht 
ein Gegenstück zu den Geschicken des verlorenen Sohnes er¬ 
blicken dürfen ? 

2 *») Bolte: N.J. XI, S. 160. 

256 ) Bolte N.J., S. 160. 

2 ”) M. Hippe: Zeitschrift für Geschichte u. Altertum in 
Schlesien 36, S. 189; 1648 führt der Rektor Major in Tage- 
buchnotizen eine Aufführung der Irenaromachia an; vielleicht 
ist die Üebers. darnach zu datieren. Am Schlüsse steht ein 
hochdeutsches Gedicht von: Gottl. Friedenreich; wir wissen 
nicht, ob der Name (wie nahe liegt) ein Pseudonym ist und 
ob wir hier etwa den Verfasser vermuten dürfen. 

258) vergleichender Abdruck bei Lowack: Mundarten, S. 108. 

259 ) Abgedruckt in N.J. VII, S. 141—156. 

2 «°) Es läßt sich nicht bestreiten,'daß diese Szene Aehn- 
lichkeit mit entsprechenden Szenen des Prodigusstoffes bietet. 

281 ) Gaedertz: Niederd. Drama, S. 54. 

2 « 2 ) Gaedertz: Korrespondenzblatt des Vereins für Nieder¬ 
deutsche Sprachforschung VII, S. 69 f. 

. *•*) „Das Friedewünschende und das Friedejauchzende Deutsch¬ 
land“. hsg. von Schletterer, 1884. Bemerkenswert im Vorwort die 
Nachricht, dass Andreas Gärtner 1646 „unterschiedliche Trauer- und 
Freudenspiele zum Teil nach Art der Italiener“ aufführte; sind auf 
ihren Einfluß Allegorie, Musik und lebende Bilder zurückzuführen. 

2 « 4 ) Gaedertz: Niederd. Drama, S. 55. f; Zwischenspiele 
abgedruckt: N. J. VII 159—167. 

2 ^) Gaedertz: nd. Drama I S. 58 nennt das Spiel „das am 
meisten abgerundete.“ 
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26S ) Gaedertz: nd. Drama, I, S. 58. 

267 ) Gaedertz: nd. Drama I, S. 61. 

. 26.4) Gaedertz: nd: Drama I, S. 63. 

269 ) Nur Weise verspottet Zesen in ähnlicher Manier. 

27 °) J. Baechtold: Oesch. d. deutschen Lit. i. d. Schw., 
S. 467/68. '{ 

271 ) anläßlich der das Stück aafgeführt wurde in Baden im 
Aärgau. 

272 ) Baechtold verweist auf Alfr. Stern: Archiv d. hist. 
Ver. d. Kantons Bern. VIII; 1875, wo das Zwischenspiel mit¬ 
geteilt wird nach einer Handschrift des Bad. General-Landes¬ 
archivs Karlsruhe. 

273 ) jellinghaus: Zwei plattdeutsche Possen von J. Laurem¬ 
berg N. J. III 1877 (Abdruck). 

C. A. Nissen: Eine dritte plattdeutsche Posse von J. Lau¬ 
remberg N. J. XI 1885 (Abdruck); hier werden jellinghaus’s 
Angaben ergänzt und berichtigt. 

274 ) Der Hauptwitz dieser Erzählung besteht im Falsch- 
Verstehen der dänischen Sprache. Begrüßt wird Matz mit 
„Küsse in Eers“, bekommt „Köt“ zu essen und „Olie“ zu 
trinken und ähnliches. 

275 ) R. Schwartz: Das Esther-Drama des Chrysost. Schultze 
1636; Kochs Zeitschrift für vergl. Lit. N. F. IX; 1896. S. 334 f. 
Im Prolog wird der Kriegszeiten Erwähnung getan. 

276 ) Schwartz: Esther Schultzes, S. 338. 

277 ) Schwartz: Esther Schultzes, S. 340. 

278 ) Schwartz: Esther Schultzes, S. 345. 

279 ) Lowack: Mundarten S. 101 Anm. weist auf ähnliche 
Motive hin. Jac. Frey in der Gartengesellschaft (Bibi. d. Lit. 
Vereins 209) „von einem groben närrischen bauren, der wollt 
junge gänss ausbrütlen“; Hans Sachs: „Fastnachtsspiel vom 
Kälberbrüten“ (Hallesche Neudrucke 38/40). Kirchhoff im „Wend- 
unmuth“; 414. Erzählung. (Bibi. d. Lit. Vereins 95.) 

28 °) Lowaqk: Mundarten S. 102 schreibt: „Die Bauern 
ziehen den kürzeren und laufen unter Wehgeschrei davon.“ 

281 ) Ich erinnere an Dedekind-Bechmann und das Fast¬ 
nachtsspiel von der „Bauernbetrügerei“ und ähnliches. 

282 ) Dedekind-Bechmann: Bauernbetrügerei und Verwandtes. 

28S ) Wie Lowack: Mundarten S. . 102 •Anm. 2 bemerkt: 

Ein Motiv aus Murners Ulenspiegel (Hrsg. v. Lappenberg, 
Leipzig 1854). 

284 ) Joh. Bolte berichtet im N. J. X; 1880 von einem in 
Danzig handschriftlich aufbewahrten Possenspiele: „Hans Unter 
den’ Soldaten“ aus dem XVII. Jh. (wahrscheinlich bald nach 
1634), „welches deutlich Rists Einfluß verrät“. Der Bauer, sein 

14 * 



212 


Weib und der Nachbar sprechen niederdeutsch; ein v Soldat 
dialektisches Hochdeutsch; Lowack: Mundarten, erwähnt diese 
Posse nicht. „Ein Streit zwischen dem Bauern Hans und seinem 
Weib Talcke, in welchem der erstere den kürzeren zieht, gibt 
ihm den verzweifelten Oedanken ein, unter die Soldaten zu 
gehen, um nicht dem Spott seiner Nachbarn s?u verfallen. 
Unterwegs aber gerät er marschierenden Kriegsknechten in die 
Hände, die seine Einfalt benutzen, um ihn, nachdem sie ihn 
zum Schein angeworben und einexerziert, im Schlafe seines 
Geldes und seiner Schuhe berauben. Eine Heimkehr zu seinem 
Weibe läßt das Ganze in Gutem enden. Das Stück verrät wenig, 
dichterische Eigenart." Verwandte Motive sind uns schon früher 
begegnet. 

285) Gaedertz: Niederdeutsches Schauspiel, S. 54. Lowack: 

Mundarten, S. 110 berichtet nur nach Gaedertz, da ihm das 
Berliner Exemplar nicht zugänglich war. 

286 ) j w. Göckeler: Ein Marburger Dramatiker des XVII. 
Jahrhunderts. Dissert. Marburg 1892; S. 72f. 

287 ) Göckeler: Marb. Dramatiker S. 60. 

288 ) Göckeler: Marb. Dramatiker S. 57. 

289 ) Göckeler: Marb. Dramatiker S. 65. 

29 °) Göckeler: Marb. Dramatiker S. 12. 

291 ) Das Motiv erinnert stark an Hunnius’ Joseph, II. Teil, 
Zwischenspiel. 

292 ) Joh. Bolte: N. J. XI. 1885 S. 163. 

m ) Der Einfluß von Hunnius ist unverkennbar. 

294 ) Göckeler: Marburger Dram. S. 16 u. 25 f. Dabei weist 
er auch Quellen Rists nach: einen Tractat: Senatus deorum de 
praesentibus .... etc. und ferner: Querela pacis undique gen¬ 
tium eiectae profligataeque des Erasmus von Rotterdam. 

295 ) Bolte: Danziger Theater, S. 70. 

- 96 ) Das Motiv: bei Leseberg, Ayrer etc. 

297 ) J. Bolte: Drei Königsberger Zwischenspiele aus dem 
Jahre 1644 in der Altpreußischen Monatsschrift, 1890, S. 111; 
Seelmann: Korrespondenzblatt d. Vereins f. nd. Spracht. 1891, 
XV, S. 11. 

298 ) Creizenach: J. B. L. 1890, III. S. 4 f. 

299 ) Lowack: Mundarten, S. 114. 

30 °) Vgl. Herlicius in dem Intermedium des Vincentius La¬ 
dislaus. 

301 ) Derartige Scherze kehren häufig wieder. 

302 ) Bolte: A. D. B. XXIX. S. 174. 

8 °3) Hrsg, in den Halleschen Neudrucken Heft 175 von E: 
Koldewey (mit Einleitung). Die zahlreichen ähnlichen dra¬ 
matischen Friedensfeiern: Glaesers: Friederlangendes Teutsch- 
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land; Betulejus: Teutschlands Kriegsbeschluß und Friedenskuß, 
Kriegs-Ab- und Friedens-Einzug, Hadewigs: Friederlangtes T. 
usf. sind wenig interessant; pomphaft dem Opernstil genähert. 

304 ) Lowack: Mundarten, S. 115. Doch sei bemerkt, daß 
das viel verwendete Motiv der „Supplicazi" (Omichius u. fol¬ 
gende!) sowie die des Nicht- oder Miß-Verstehens einer Sprache 
hier wiederkehren, die doch fast immer komisch verwertet wer¬ 
den! 

305 ) J. Bolte: Altpreußische Monatsschrift XXVIII. S. 25 f. 
Bolte: Danziger Theater: S. 82 f. 

30 «) E. Schmidt: Komödien vom Studentenleben. Leip¬ 
zig 1880. 

807 ) M. Hippe: Aus dem Tagebuche eines Breslauer Schul¬ 
mannes im XVII. Jh. Zeitschrift für Geschichte und 'Altertum 
Schlesiens 36, S. 185 f. Lowack; Mundarten, S. 128/129. 

303 ) Vielleicht nach der Erzählung J. Freys „von einem 
bauren der Schultheus ward“. Gartengesellschaft (hsg. v. Bolte. 
Bibi. d. Lit. Vereins: 209) oder Kirchhoffs Geschichte gleichen 
Inhalts; (Bibi. d. Lit. Vereins 95). 

309 ) Lütcke: Von der Hägens Germania VI, 1844 S. 73 ff. 

31 °) Hrsg. v. Fr. Heinemann: Geschichtsfreund des histo¬ 
rischen Lit. Vereins der fünf Orte . . . Bd. 56. 

3U ) Er. Schmidt: Komödien vom Studentenleben. S. 17. 

Dieser parodistische Zug der komischen Figur hat seine ersten 
Anfänge harmloser Natur schon fast hundert Jahre früher, 

doch ist er nie sehr gepflegt worden. Nun wird er ins Cynische 
gewendet. 

312 ) Ein Motiv aus der Tradition: Hayneccius, Froelich usf. 

313 ) gemahnt an Rist. 

314 ) ebenso. 

315 ) Er. Schmidt: Komödien vom Studentenleben, S. 17. 

316 ) Er. Schmidt: ebda. S. 19. 

317 ) hsg. v. Palm, Breslau, 1855. 

918 ) Über die Abhängigkeit von Vondels „Leewendalers“ 
R. A. Kollewijn: Schnorrs Archiv f. Literaturg. IX, S. 58. 

319 ) Lowack: Mundarten, S. 132. 

320 ) Aufführungen in unserein Tagen bestätigen durch ihren 
Erfolg dies Urteil. 

321 ) Ad. Schneider: Span. Liter, in Deutschland, S. 289. 

322 ) Einen ähnlichen „Witz“ finden wir bei Rist. 

323 ) Ad. Schneider: ebda. S. 290. Vgl. zu Filidor: K. T. 

Pabst: Jac. Schwiger. Blätter für literar. Unterhalt. 1847 Nr. 
209- 71. 

324 ) Ad. Schneider: a. a. O. S. 292, nach einer tragischen 
Oper des Giacinto Andrea Cicognini, 1659. 
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3,s ) Ad. Schneider: Span. Lit. i. D., S. 298, nach einer Ko¬ 
mödie Vegas aus Scarrons: Roman, comique. 

3 *6) Pabst: Blätter für Literarische Unterhaltung 1847 Nr. 
270. S. 1080. Das Stück ist mir nicht zugänglich gewesen. 

327 ) A. Kerkhoffs: Dan. C. v. Lohensteins Trauerspiele. 
1877; doch sind seine Ausführungen durchaus nicht zwingend 
und recht constructiv. 

32S ) Einfluß der Jesuitenbühne muß wohl angenommen 
werden. 

329 ) R. M. Werner: J. C. Hallmann als Dramatiker, 
öster. Gymnasien Band 50, 1899. 

33 °) Lowack: Mundarten, S. 134 f. 

331 ) Lütke: v. d. Hägens Germania VI 1844, S. 74 f. 

332 ) K. Trautmann: Franzos. Schauspieler am bayer. Hof. 
833 ) Ellinger: Mitternacht. Zeitschrift f. d. Phil. 25, S. 501 f. 

334 ) J. Bolte: Moliere-Übersetzungen des XVII. Jhrh.; Her- 
rigs Archiv 82, S. 30. 

335 ) K. Weiss: Die Wiener Haupt- und Staatsaktionen. 
1854. Schlager: Wiener Skizzen a. d. Mittelalter, Band III. 

336 ) C. Heine: Das Schauspiel der deutschen Wanderbühne 
vor Gottsched, S. 13 f. 

337 ) C. Heine: ebenda S 29. 

338) Herausg. in den Wiener Neudrucken: Bd. 10.; vgl. auch: 
Stranitzkys Drama vom Heiligen Nepomuk. Palaestra LXII,. 
1907. 

339) Flögel: Geschichte des Grotesk-Komischen, S. 188. 

34 °) Werner: Der Wiener Hanswurst II, S. XVII. 

341 ) J. Ellinger: J. J. Beckh. Vierteljahrsschrift f. d. Literat. 
V., S. 337 f. 

342 ) Bei den englischen Komödianten schon ist die Titel¬ 
häufung beliebt. 

343 ) Gaedertz: niederd. Dramen, S. 46. 

344 ) Hayneccius-Fröhlich entlehnt. 

? 45 ) C. Engel: Deutsche Puppenkomödien. Oldenburg 1874. 
Bd. I—VII. 

346 ) Reuling: Kom. Figur. S. 147 f. 

347 ) Creizenach: Versuch einer Geschichte des Volksschau¬ 
spieles vom Dr. Faust, S. 69. 

34( *) Reuling: Köm. Figur, S. 147. Creizenach: Volksschau¬ 
spiel vom Dr. Faust, S. 87. 

349 ) Creizenach: ebenda, S. 113. 

35 °) Creizenach: ebenda, S. 108. 

35 i) Petsch: Masaniello. Hallesche Neudrucke 216—218» 
S. XIV f. 

3M ) Petsch: Masaniello, S. XVI. 
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353 ) L. Fulda: Gegner der zweiten schlesischen Schule. 
Kürschner, Band XXXIX, S. XVIII. 

354 ) Lowack: Mundarten, S. 137. 

355 ) Fulda: Gegner der zweiten schles. Schule, S. XX. 

Ein langweiliges allegorisches Zwischenspiel ist auch im 

träumenden Bauer (1685) eingefügt; vgl. v. Weilen: Shake¬ 
speares Vorspiel zur Widerspenstigen. S. 45. 

356 ) Fulda: Gegner d. schles. Schule, S. XXXII. 

357 ) Palm: Christian Weise. Breslau 1854, S. 40 f. 

35») Fulda: Gegner d. 2, schles. Schule, S. XXXV f. \. 
s59 ) Fulda: ebenda, S. XXXVI. 

36 °) Fulda: ebenda, S. XXXVIII. 

361 ) Fulda: ebenda, Seite: XXXIX f. 

362 ) Werner Hahn: Herrigs Archiv B. XXIX 1861 S. 37 f. 

363 ) Reuling Kom. Figur S. 156 f. 

3C4 ) Petsch: Masaniello, Hallesche Neudrucke 216—218, eine 
Analyse des Stückes bei Glaß: Chr. Weises Verdienste um die 
Entwicklung des deutschen Dramas, Progr. Bautzen 1876. 

363 ) Reuling: Kom. Figur, S. 160. 

3G6 ) Fulda: Gegner d. 2. schles. Schule, S. XLIX. 

36T ) Fulda: Gegner d. 2. schles. Schule, S. L ff. 

36Ä ) Fulda: ebenda, S. LXXVI. 

3G9 ) Reuling: Kom. Figur, S. 169. 

37 °) v. Reinhardstöttner: Zur Geschichte des Jesuitendramas 
in München. Münch. Jahrb. II, S. 53 ff. 

1 Jac. Zeidler: Studien und Beiträge zur Geschichte der 
Jesuitenkomödie und des Klosterdramas. Theatergesch. For¬ 
schung. IV. 1891. 

K. Kipka: Maria Stuart im Drama der Weltliteratur. Bres* 
lauer Beiträge, IX, 1907. 

Dürrwächter: Das Jesuitendrama in der liter. hist. For¬ 
schung am Ende des Jahrhunderts. Hist. pol. Blätter, S. 
276 ff. 

Müller: Beiträge zur Geschichte des Schultheaters . .< . 
Progr. Hildesheim 1901. 

Harring: Gryphius und das Drama der Jesuiten. Hermaea 
V. 1908. 

371 ) Sammelband: Dramata Badensia, Landes.bibliothek 
Karlsruhe. 

3 <2) E r nst Batzer: Die Schulaufführungen der Minoriten 
zu Offenburg. Offenbg. i. B. 1906. 

373 ) Lowack: Mundarten, S. 137—141; 143 ff.; 151 f. 

• 374 ) BirFnger: Mundartliche Sprachpröben, Alemannia II, 
S. 159 f. I 



Chronologisches Verzeichnis 
der behandelten Schauspiele von 

1500 — 1670 . 

Seite 

1518 Zwickauer Aufführung des Eunuchus des Terenz 15 f. 

1536 Rebhuhn: Susanna.31 

1537 H. Salat: Verlorener Sohn.17 

1539 S. Birck:' Joseph .. 17 

1540 Ruof: Joseph. 19 

1544 (?) Hsr.: Auferstehung Christi (anonym) .... 17 

1544/45 Geschichte des Propheten Daniel. 19 

1546 H. v .Rüte: Noe 17 

1550 J. Wickram: Tobias.25 f. 

1553 Jac. Funkelin: Lazarus . 18 

1556 Jos. Murer: Naboth .19 

1558 (1535) Ruof: Job.20 

1559 Jos. Murer: Belagerung Babylons.20 

1560 Jos. Murer: Der jungen Mannen Spiegel .... 20 

1561 J. Baumgart: Gericht Salomonis.32 f. 

1567 Jos. Murer: Hester.21 

1568 Berner Ester (anonym).21 

1565/1570 (?) Appius und Virginia (anonym) .... 22 

1571 B. Leschke: Joseph.33 

1573 G. Roll: Fall Adams und Evas .... 33 

1575 Jos. Murer: Zorobabel.22f. 

1576 F. Büchser: St. Meinrad.23 f. 

1577 N. Frischlin: Weingärtner; Susanna.26f. 

1578 F. Omichius: Comedia von Dionys, Dämon und 

Pythias ..33 f, 

1579 R. Schmid: Wie die Kinder Israels.23 

1579 N. Frischlin: Frau Wendelgart.27 

1579 J. Schertweg: Bigandus.23 f. 

1580 J. Apelles: Narren-Schul.35 f. 

1578/1582 M. Hayneccius: Almansor.3.7 f. 

1585 B. Crusius: Tobias.38 

1586 G. Göbel: Fahrt Jacobs.38 f. 





























217 — 


Seite 

1586 N. Risleben: Verlorener Sohn .42 

1589 M. Scharschmid: Die sieben Märtyrer.42 f. 

15S9 M. Scharschmid: Von des Königsschen Sohn, der 

krank lag zu Capernaum.43 f. 

1589 N. Roth: Kunz v. Kauffungen.53 

1590 N. Frischlin: Ruth; Hochzeit zu Kana.27 

1590 N. Frischlin: Joseph. 28 

1590 Q. Pondo: Isaacs Heirat.45 f. 

1590 O. Pondo: Qriseldis.46 f. 

1590 R. Klauber: Almansor ..48 

1590 Ringwald: Speculum mundi.48 

1591 Ph. Waimer: Elisa.48 f- 

1592 M. Newkirch: Stephanus .50 

1592 Ad. Puschmann: Patriarch Jacob.50f. 

1592 Tragödie von einem ungerechten Richter . . . . 69 f_ 

1580/1592 N. Frischlin: Phasma.28 

Gulich: Antiochus (Hsr.) .51 

1593 Schlayß: Joseph.40 f. 

1593 D. Cramer: Plagium.51, 53 

1593 Herzog Heinrich Julius v. Braunschweig: Susanna 70 f. 

1594 Herzog Heinrich Julius von Braunschweig: Tragö¬ 

die von einem Wirte.73 

1595 S. Cuno: Geburt und Offenbarung Christi ... 51 f. 

1596 Chr. Murer: Scipio Africanus .52 

1583/1596 C. Laurimannus: Ester .52 f. 

1596 G. Pondo: Speculum puerorum.. 53 

1597 B. Ringwald: Plagium .53 f. 

1597 J. Gilhusius: Grammatica.56 

J. Mahler: St. Stanislaus (Hsr.).56 

1599 Gotthard: Zerstörung Trojas.561 

1599 Chr. Schoen: von des Patriarchen Isaacs Freyschafft 57 

1599 Münchener Aufführung eines Dramas: Job durch 

Schulmeister Oswald Stadler (archivalische Nach¬ 
richt .57 

Die Dramen Jacob Ayrers .73—81 

1600 Butovius: de nuptiali contractu Isaaci.82 f. 

1600 Fab. Mosemannus: Ester (Hsr.).84 f, 

1601 Herlicius: Vincentius Ladislaus.85 f. 

1601 C. Wolf: Ester (Hsr.).87 f. 

1602 G. Pondo: Salomon ..88 f. 

1602 J. Sommer: Areteugenia.90 f.. 

Tiberius von Ferrara (Hsr.).91 f. 

Der stumme Ritter (Hsr.).. 93 f. 

1603 S. Cuno: Jesus amissus et repertus.94 f.. 

14 ** 
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1603 A. Gaßmann: Joseph. 95 f. 

1603 S. Israel: Susanna. 96 f. 

1605 J. Bechmann: Miles christianus .98 

1605 J. Jetzeler: Tobias.ICO 

1605 G. Pondo: Susanna.100 

1605 W. Spangenberg: Hecuba.ICO f. 

1605 L. Hollonius: Somnium vitae humanae.101 f. 

1605 J. Burmester: Geoffenbarter Christus.103 f. 

1606 J. Schlue: Isaac.104 f. 

1607 T. Cober: Idea Militis vere Christiani .... 107 

1607 G. Mauritius: Haman.107 f. 

1607 D. Lindtner: Ester.108 

1608 J. Nendorf: Asotus.108 f. 

1609 W. Spangenberg: Balsasar .109 f. 

1609 J. Leseberg: Susanna.110 

1609 G. Rollenhagen: Amantes amentes. lllf. 

1610 J. Leseberg: Jesus duodecennis..112 

1610 Bruder Klaus (Hsr.) .113 

1612 J. Gözius: Joseph.113 f. 

1612 J. Fröreisen: Andromeda. lllf. 

1613 M. Rinkhart: Eislebischer Ritter.115 

1614 Zittauer Schulaufführung durch Rektor Gerlach . 115 

1615 G. Schranberger: Der Engel Raphael.115 

1616 V. Andrea: Turbo. 115 f. 

1618 Schulaufführung zu Saalfeld: Areteugenia (archiv. 

Nachricht).117 

1618 M. Rinckhart: Indulgentiarius confusus .... 117 

1618 M. Böhme: Acolastus; Tobias; Holofernes . . . 1 ISfF. 

1619 N. Loccius: Freie unbändige Jugend ...... 122 f. 

1619 Fr. Leseberg: Speculum Juventutis .123 

1620 J. Fischer: Letzte Weltsucht . . ..125 

1620 T. Kiel: Effugium Davidis.125 

1621 M. Pfeffer: Ester.123 f. 

1622 (?) Chr. Murer: Ecclesia Edessaena (Hsr.) . . . 124 f. 

1620/1624 Englische Tragödien und Komödien, 1. Samm¬ 
lung .63ff. 

1625 M. Rinkhart: Monetarius seditiosus. 125 

1626 Nürnberger Aufführung durch H. Mühlgraf (archi- 

valische Nachricht).125 

1627 U. Hanhart: Verlorener Sohn (Hsr.).125 f. 

1630 Englische Komödien und Tragödien, 2. Sammlung 65 f. 

1630 Rist: Irenaromachia.126 f. 

1631 Er. Pfeiffer: Ajax Lorarius (Pseudostratiotae) . . 130 f. 

1631 J. Schneider: Zwietracht und Einigkeit .... 145 f. 
1634 Rist: Perseus ..133 f. 
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1635 Lauremberg: de Raptu Orithyae . . . . 146 

1635 Lauremberg: de Harpyarum profligatione . . . 147 f. 

1636 Chr. Schultze: Ester (Hsr.).148 f. 

1637 D. Friderici: Tobias.151 f. 

1638 H. H. Scher: Daphnis und Chrysilla.153 f. 

1642 J. Mylius (?): Frau Wendelgart.156 f. 

1643 anonymer polnischer Lazarus (Hsr.).161 

1644 anonyme Hildegardis Magna (Frischlin) .... 162 f. 

1646 Chr. Rose: Teophania.163 

1647 Rist: Friedewünschendes Deutschland.138 f. 

1648 J. O. Schottelius: Friedenssieg.163 f. 

1648 Chr. Rose: Holofernes ..136 f. 

1648 Danziger Schulaufführung durch J. Raue: Super 

originibus populi Romani (Hsr.) .166 f. 

1651 J. M. Hadewig: Friedeerlangtes Deutschland . . 168 

1653 Rist: Friedejauchzendes Deutschland.150 f. 

1657 Schulaufführung des grauen Klosters in Berlin: 

über die zweckmäßige Art nützlichen Reisens . . 170 

1658 Ph. Stolle: Charimunde.170 f. 

1658 J. Q. Schoch: Comödie vom Studentenleben . . . 172f. 

1660 A. Qryphius: Verliebtes Gespenst.174 f. 

1661 Lohenstein: Cleopatra.. 179 

1662 J. S. Mitternacht: Unglückseliger Soldat .... 175 f. 

1665 Lohenstein: Agrippina .178 f. 

1665 Lohenstein: Epicharis.179 

1666 J. J. Bekkh: Erneuerte Chariclia; Schauplatz des 

Gewissens ..184 

1665 Filidor: Der vermeinte Prinz; Wittekinden; Erne- 

linde.177f, 

1667 Filidor: Betrogener Betrug ..178 

1667 J. S. Mitternacht: Politica Dramatica.176 

1668 M. Schuster: Bestrafte Verleumdung.179f. 

1668 anonym: Ratio Status.185f. 

1669 P. Corneille: Nicomede.182 

1669 P. Corneille: Polyeucte.182 

1670 Englische Komödien und Tragödien, 3. Sammlung 68 
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„ 27 Heinrich Heines Verhältnis zu Lord Byron. Von Felix Mel¬ 
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Subskriptionspreis 2.— M. 
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Lüderitz. 3 — M., Subskriptionspreis 2.60 M. 
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„ 31 John Barclays Argenis. Eine literarhistorische Untersuchung von 
Karl Fried r. Schmid. 4.— M,, Subskriptionspreis 3.50 M. 

V, 32 Boevc-Amiethus. Das altfranzösische Epos von Boeve de Ham- 
tone und der Ursprung der Hamletsage. Von Rudolf Zen¬ 
ker. 9.— M., Subskriptionspreis 8.— M. 

« 33 Shelley und die Frauen. Von Otto Maurer. Ladenpreis 3.50 

M., Subskriptionspreis 3.— M. 

.. 34 Ben Jonson. Von Philipp Aronstein. 6.— M., Sub¬ 
skriptionspreis 5.40 M. 

i, 35 Studies in Engiish Faust Literature Von A I f r. E. Richards. 
1. The Engiish Wagner Book of 1594. Edited vvith lntroduction 
and Notes. 4.50 M., Subskriptionspreis 4.— M. 

„ 36 Heine und sein Witz, Von Erich Eckertz. 4.— M., Sub¬ 
skriptionspreis 3,50 M. 

» 37 Neue Beiträge zur Leekunde und Kritik, insbesondere 2 um Cäsar 

Borgia und zur Sophonisba. Von Otto Mehr. 3.50 M., 
Subskriptionspreis 3.— M. 

» 38 Robert Brownings Verhältnis zu Frankreich. Von Karl 
Schmidt. 4.— M., Subskriptionspreis 3.50 M. 

» 39 Die drei Diamanten des Lope de Vega u. Die schöne Magefone. 

Von Dr. G e r t r. Klausner. 4 — M., Subskriptionspr. 3.50 M. 

« ^0 Francis Bacon und seine Quellen. Von der philosophischen Fa¬ 
kultät (1. Sektion der Universität München gekrönte Preisschrift. 

n 41 Studien und Quellen zur Geschichte des Romans. VonMaxFreih. 
Von Emil Wolff. Erster Band. Bacon und die. griechische 
Philosophie. IQ..— M., Subskriptionspreis 9. M. 
v. Waldberg. I, Zur Entwicklungsgeschichte der „Schönen 
Seele bei den spanisch. Mystikern. 2.50 M. Subskriptionspr. 2,20. 

»» 42 Der Typus der Naiven im deutschen Drama des 18. Jahrhunderts. 
Von H e i n r. Schlüchterer. 3,— M., Subskriptionspr. 2.60 

» 43 Die Englische Volksbühne im Zeitalter Shakespeares. Von B. 
Neuendorff. 5.— M., Subskriptionspreis 4 50 M. 










VERLAG von EMIL FELDER in BERLIN 


Bartels, Adolf, Gechart Hauptmann. 2. vermehrte Auflage. 4.— M, g«. 
5— M 

Farinelli, Arturo, Grillparzer uni Lope de Vega. Mit den Bildnissen df- 
Dichter 6.50 M 

Forschungen zur neueren Literaturgeschichte. Festgabe für Rieh.« 
Heinz el. 14.— M 

J nhalt: J. J. David, Prolog. — R. M. Werner, Die Gruppen im Drama. — ErichSdc;; 
Edward. — A. Brandl, Zur Kritik der englischen Votksballaden. — Ad. Häuften* Znr Kunde v: : 
Wassermann. — Arth. Petrak, Zum Volkslied von den drei Winferrosen. — j. E. Wackem 
Ein Tiroler Passionsspiel in Steiermark. — J. Spengler, Kilian Reuther von Melrichstadl. - 
Luick, Zur Geschichte des englischen Dramas im XVI, Jahrhundert. — Jul. Wahle, Burger 
Sprickmann. — Berth. Hoenig ? Glaube und Genie in Goethes Jugend. — Ed. Castle, Die C- 
Paria. ~ Jak. Zeidler/ Eine Wiener Werther-ParodiQ, — F. A. Mayer, Goethe auf dem Pupp 
iheater. — Emil Horner, Anton von Klein in Wien. ~ O. F. Walzel, Frau von Staeis Buch 
J'AHemagne und A. W. Schlegel. — A. Sauer, Neue Beiträge zum Verständnisse und zur 
digung einiger Gedichte Grillparzers. — J. Minor, Die Ahufrau und die Sehicksaistragodp 
A. v, Weilen, Fr. Hebbels historische Schriften. — R. F. Arnold Holtei und der deutsche '?& 
Kultus. — M. Murko, Miklosichs Jugend und Lehrjahre, 

Franz, W., Die Grundzüge der Sprache Shakespeares. 3.— M, ge 
4.— M 

Harnack. Otto, Der deutsche Klassizismus im Zeitalter Goethes. 2.— M 

geh. 3.— M 

—, Deutsches Kunstleben in Rom im Zeitalter der Klassik. 3.50 M, ge 
4.50 M 

Holthausen, Ferd., Lehrbuch der altisländischen Sprache. 2 Bde. 9.- ' 
geb. 11.- M 

1 . Teil: Altisländisches Elementarbuch. 4.— M. geb. 5.— M 

2 . „ Altisländisches Lesebuch. 5.— M, geb. 6.— M 
Kaluza, Max, Historische Grammatik der englischen Sprache. 2. ve 

mehrte und verbesserte Auflage. 2 Bde. 18.50 M, geb. 20.50 « 

1 . Teil, Geschichte der englischen Sprache etc. 7.50 M, ge; 

8.50 M 

2 . Teil, Laut- u. Formenlehre des Mittel- u. Neuenglisch« 

11.— M, geb. 12.- M 

Köhler, Reinhold, Kleinere Schriften. 3 Bde. 46.— M 

1. Bd. Zur Märchenforschung. 14.— M 

2 . „ Zur erzählenden Literatur des Mittelalters. 16.— M 

3. „ Zur neueren Literaturgeschichte und Wortforschung 
16.- M 

Landau, Marcus, Geschichte der italienischen Literatur im 18. Jahrhunde:; 
12 . - M 

Minde-Pouet, Georg, Heinrich von Kleist. Seine Sprache und sein Sei 
6 .- M 

Percy’s Reliques öf aneient english poetry. Nach der ersten Ausgabe vji 
1765, mit den Varianten der späteren Originalausgaben. Hera 
gegeben und mit Einleitung und Registern versehen von A. A 
M. SchrÖer. 15.— M, geb. 17.— M 
Richter, Helene, Percy Bysshe Shelley. Mit dem Bildnisse des Dichter« 
10 .- M 

Sarrazin, Gregor, Thomas Kyd und sein Kreis. Eine literarhistorisch) 
Untersuchung. 3.— M 

Saxo Grammaticus, Die ersten 9 Bücher, übersetzt und mit Einleitung 

Anmerkungen versehen von H. Jantzen. 12,— M, geb. 13.- ( 
Schräder, Hermann, Der Bilderschmuck der deutschen Sprache in Taasesi 
den volkstümlicher Redensarten. Nach Ursprung und Bedeutu* 1 
erklärt. 6. Auflage. 6.— M, geb. 7.— M 
—, Aus dem Wundergarten der deutschen Sprache. 3.50 M, geb. 4.50 '< 
—, Scherz und Ernst in der Sprache. 2. Auflage. Vorträge, gehalte 
im Allgemeinen deutschen Sprachverein. 2 ,— M, geb. 3.— M 
Valentin, Veit, Goethes FaustJichtung, in ihrer künstlerischen Einhd 
dargestellt 5.40 M, geb. 6.50 M 

Wunderlich, Hermann, Unsere Umgangspraclie in der Eigenart ihn 
Satzfügungen. 4.50 M, geb. 5.50 M 
Zeitschrift für vergleichende Literaturgeschichte. Herausgegeben Vf: 
P h. A u g. Becker, J. Colli n und W. W'e t z. Jeder B»"- 
14.- M 





































